




in

treuen Kopien

wahrhafter Begebenheiten,

mit lebendigen Farben geſchildert

von

einem Kunſtmaler.

Zweite Abtheilung.

Berlin, 1782.
Bei Friedrich Maurer.





Weiberkanale ſind die beſten,

oder

die Geſchichte zweier Glucksritter

Bavardies und Stromanns.





8ie Alagen ſo vieler Manner uber die Wei—

ber ſind ſo haufig, daß man leicht in Ver—
ſuchung gerathen mochte, die letztern als die
erſte und groſte Unglucksguelle des mannlichen

Geſchlechts anzuſehen, wenn man es nicht
beſſer wuſte, und nicht aus der Erfahrung unzah—

lige Exempel hatte, daß ſo viel Manner ihr
ganzes Gluck einzig und allein den Weibern zu
danken haben.

Genau erwogen, wurde nie ein Mann
durch ein Weib unglucklich, ſondern immer
durch ſich ſelbſt, und allenfals durch die Liebe
zum ſchonen Geſchlecht; und das iſt denn doch
nicht die Schuld einer ſchonen Frau, wenn ihr
zu Liebe, der eine ſich aufhangt, der andere

zum Bettler, der dritte ein Hahnreih, der vierte
ein Narr wird und der funfte an der Entkraf
tung ſtirbt. Selbſt der weiſe Salomo ſchrle
am Eude ſeiner Tage aus vollen Kraften uber
die Weiber, deren er ſich eine ganze Menge
auf den Hals geladen hatte, die ihm freilich
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auf mannigfaltige Art zu ſchaffen machten; aber
aus ſeiner eigenen Schuld: weil er ja leicht

umhin gekonnt hatte, ſich mit einer ſo unge—
heuren und unregierbaren Anzahl zu befaſſen.
Als Konig konnte er wol ſein noch zahlreiche-
rer Volk regieren; denn was er nicht ſelbſt
uberſehen und beſtreiten konnte, das beſtritt er
durch ſeine Miniſters, Nathe, Hauptleute und
Diener; aber mit dieſer gewohnlichen fremden
Hulfe, die es manchem Furſten ganz bequem
macht, Furſt zu ſeyn, war ihm bei ſeinen Wei
bern nicht gedient: in dieſem Geſtchaftsfache
wolte er der Regent allein ſeyn, und ein
Serail giebt einem ehrlichen Mann noch beſchwer
lichere Regierungsſorgen und Verdrieslichkeiten
als die Beſorgung des Wohls vieler tauſend
Unterthanen, die allenfalls ſehen muſſen wie
ſie fertig werden, ohne daß der Furſt notig fin
det, ſich mit den Angelegenheiten eines jeden
zu behelligen.

Vcaon dieſen uralten Zeiten her, baben die
Klagen der Manner uber das andere Geſchlecht
noch nie aufgehort. Der eine klagt uber die
Unerhorbarkeit ſeiner Gottin, die bei den ſchmel—
zenden Seufzern ſeines heisliebenden Herzens
kalt bleibt, wie die beeisten Felſen unter dem
Nordpol; die Hitze ſeiner Leidenſchaft ver
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brennt ihm das Gehirn, er greift in der Angſt
ſeiner durſtenden Seele nach dem Strick oder
nach der Piſtole, und beſchleunigt das Ende ſei

nes Unglucks. War's ſeine Dulzinea, die den
durch Fiebergewalt hingeriſſenen Unglucklichen
elend machte? War es ihre Schuld, daß er
in ihren Augen nicht liebenswurdig genug war,
um mit gleichen Flammen der Liebe fur ihn zu
breunen? Gewiß mit Unrecht wird das Mad
chen angeklagt, die ihrem Herzen nicht gebieten
kann zu lieben, wo es nicht von ſelbſt liebt.

Ein Anderer verſchwendet ſein ganzes Ver
mogen, um einem eiteln Madchen zu gefallen.
Wenn er ſich ihrentwegen. arm macht und den
geradeſten Weg zum Hospital nimt, ſo thut ers
immer freiwillig. Das Muadchen folgte ihrer
Neigung zu nehmen, und er der ſeinigen zu ge—
ben, bis er nichts mehr zu geben hatte, und
als eine ausgedruckte Zitrone zu nichts weiter
taugte, als zum Fenſter herausgeworfen zu wer—
den. Aber aus eigeuer Schuld folgte er ſeiner
verſchwenderiſchen Neigung. Er ſelbſt pointirte
gegen eine Farobank, aus welcher nichts ge
wonnen werden konnte; pointirte blos um zu
verlieren, bis er nichts mehr zu verlieren hatte.

Eine der heßlichſten Gnomenfiguren des mann

lichen Geſchlechts, erkauft mit den Reizungen
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eines Vermogens von hunderttanſend Thalern
das eheliche Jawort einer ſchonen Frau ihre
Liebe konnte er nicht erkaufen, ſo wenig als
die Unfahigkeit fur ſie, einen andern zu lieben.

Er wird wozu die Natur allein ihn geſchaf
fen zu haben ſchien, ein ſo ehrlicher Akteon
als jemals einer von weiblichen Handen iſt ge
kront worden. Aber wie kann er ſeine Frau
anklagen, daß ſie ihm nur Gerechtigkeit wie
derfahren ließ, da er ſelbſt nur den Wert ſeines
Reichthums aber nicht den Wert ſeiner Perſon
zu ſchatzen wuſte. Die Schuld iſt ganz auf
ſeiner Seite, denn wer ſich in Gefahr begiebt
der wird drin umkommen.

So verhalt ſichs in allen Fallen, wenn's
auf Unterſuchung der Beſchuldigungen gegen das

ſchone Geſchlecht ankmt, und auf Entſchei
dung der Frage: ob es wirklich die Quelle des
Unglucks der Manner enthalt. Es geht, von
dieſer Seite genommen, den armen Weibern
wie dem armen ſo vielfaltig und gewiß unſchul
diger Weiſe angeklagten Teufel, dem ein jeder
immer aufburden will, was es ſelbſt gethan
oder ſich zugezogen hat. Eben ſo unſchuldig
leiden die guten Weiber. Unter den ungerechten
Beſchuldigungen der Manner, muſſen ſie Thorz
heiten auf ihre Rechnung ſetzen laſſen, die offen
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bar und von rechtswegen nur in das Schuld—
regiſter mannlicher Herzen von Zunder geſezt
werden ſollen.

Gegentheils bleibt es eine ausgemachte
Wahrheit, daß ein Mann, wes Standes, Wur—
den oder Ehren er ſeyn mag, ſein Gluck nach
dem gemeinen Lauf der Welt nicht beſſer befor—
dern kann als durch Weiber: wenn er ſo ge—
ſcheut iſt, ſie nicht zu lieben, ſondern wie's
die Großen mit ihren Unterthanen einzurichten
pflegen ſich blos von ihnen geliebt zu ma—
chen, oder ihnen auf andere Weiſe wichtig zu
werden.

Hatte vorbeſchriebene hunderttauſend Tha
ler ſchwere Gnomenfigur, auſtat ſich mit Aule

gung ſeines ganzen Vermogens in den loblichen
Orden der gekronten Ehemanner einzukaufen,
blos den zwanzigſten Theil ſeines Reichthums
angewandt, um ſich die gunſtige Vorſprache
des ſchonen Madchens bei ſonſt unbeſtechbaren

Richtern und Rathen zu erkaufen: ſo wurde er
Prozeſſe gewonnen und dadurch ſein Vermogen
verdoppelt haben, um davon wieder einen maſ—

ſigen Theil anwenden zu konnen, einen andern
Ehemann zur Kronung behulflich zu ſeyn. Die
Gunuſtbezengungen, welche die ſchone Korinne,

wenn ſie nicht ſeine Frau geworden ware, fur
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anziehende Geſchenke ſeinen Urtheilsſprechern
erwieſen hatte, waren fur ihn zur Goldmine
geworden; und fur neue Geſchenke hatte ſie ſich
aus den Armen eines andern Gatten geſchlichen,
um als dankbare Liebhaberin den freigebigen
Gnom mit Liebesbezeugungen zu uberſchutten,

idie ſie als Ehefrau ihm nie zu ſchmecken gab,
oder als Ehepflicht nur mit Widerwillen von
ihm duldete. Hatte der Thor nicht ſelbſt ge—
liebt, ſondern blos ſich beliebt gemacht wie
es unter hunderten kaum bei einer fehlzuſchlagen
pflegt, ſo ware er kein Bettler geworden,
ſondern hatte andre zum Betteln gebracht; ſo
truge er nicht ſelbſt Horner, ſondern wurde die
Freude gehabt haben, andern welche aufzu—

ſetzen.
Bavardie und Stromann waren beide

in dem Fall, daß ſie die Brauchbarkeit der
weiblichen Kanale kannten, umi dadurch ihr
Gluck zu machen jeder auf ſeine eigene Ma—
nier; jeder hatte das Talent nicht zu lieben,
ſondern die Weiber nur als Mittel anzuſehen,
um nicht blos ſeine Bedurfniſſe zu befriedi
gen, ſondern auch Projekte auszufuhren, wo
zu Verdienſt allein nicht immer hinreichend iſt.

Stromann war ein Stuck von Dichter
und ſchonem Geiſt, der aus Leibeskraften bel—
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lettriſirte, und wenn das ſo angienge, ſich gern
zu den hochſten Stufen im Staat hinan geſun—
gen hatte. Er ging mit all ſeinen dichteriſchen
Fahigkeiten in den Dienſt ſeines Landesherrn,
wo er wirklich die Kunſt lernte, auch aktenmaſ—
ſig zu dichten, und nach Maaßgabe ſeines Jn—
tereſſe oder anderweitiger Leidenſchaften Reſul
tate zu machen die ohne nahere Prufung der
Sache fur baar Geld aufgenommen wurden.
Seine okonomiſchen Umſtande gewannen dabey,

aber nicht in dem Grade als ſeine Wunſche es
erheiſchten: und  dieſe Wunſche ſetzten ſich nicht

ſo gar enge Grenzen. Aus Finanzgrundſatzen
machte er den auſſerordentlich unterwurfigen und
gehorſamen Diener ſeiner Obern, und dadurch
erwarb er ſich blindes Vertrauen, und, wo das

nicht zureichte, gutige Nachſicht ſelbſt Vor—
ſchub zu weitern Beforderungen, die er herzlich
erſeufzete, um dem Staate oder doch ſich ſelbſt
immer nutzlicher zu werden. Zu hohern Ehren—
ſtellen eroffnete er ſich die Wege der Empfeh—
lungen, die bey alledem immer ſteil ſind und

erkrochen werden muſſen, wenn ſie zu einer ge—

wiſſen Hohe fuhren ſollen.
Stromann hatte von weiblichen Kanalen

gehort, und wie leichte es ſey durch dieſelben
vhne Anſtos zu paſſiren, wenn ſie in gehoriger
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Ordnung aufgeraumt und fahrbar gemacht wae
ren. Mut der ihm eigenen Dexteritat wandte
er ſich an die Tochter eines Oberburgermeiſters,
die vor den Augen des Praſidenten der Provinz
Gnade gefunden, und einen ſehr wirkſamen Be
weis ſeines Wohlwollens erhalten hatte. Der
Praſident wollte gern Vaterſtelle bey der Made—
moiſelle Kunigunde vertreten, und ihr die Hoch
zeit ausrichten, wenn ſich nur in. Eil ein brauch—
barer Mann auftreiben ließe, der gutig genug
ware, ſich in noch engerm Verſtaude. zum Va—
ter einer ſich meldenden kleinen Familie zu bee
rechtigen.

Stromann bekam die Witterung von dem
Verſorgungsplau, mit welchem der Praſident
ſchwanger ging, und glaubte hier einen Kanal
entdeckt zu haben, durch welchen er zu einem
vortheilhafteren Poſten, wo er ergiebigere Gold
minen ahndete, hiuuberſchiffen knnte. Er
fand Gelegenheit mit dem Praſidenten von den
Tugenden und Reizungen der Mademoiſelle Ku
nigunde zu ſprechen; bedauerte, daß er in ſeiner

jezigen Lage ſich noch nicht im Stande fuhlte
eine Frau ſtandesmaßig zu erhalten, daß er
aber, wenns der Vorſicht gefiele, ihn weiter
zu verſorgen, ſein Gluck durch Kunigundens
Hand gekront glanben wurde.

Bey



Bey dieſer ſtromanniſchen Erklarung fiel
dem Praſidenten ein großer Stein vom Herzen.
Er verſicherte auf ſein Praſidentenwort, daß er
bey den Umſtanden der verwaiſeten Kunigunde
ſo vaterliche Geſinnungen fuhlte, daß er nichts
mehr wunſchte, als ſie gut an Mann gebracht
zu ſehen, und daß er den gewiß mit ſeinem gan—

zen Anſehn unter die Arme greifen wurde, der
durch das Band der heiligen Ehe Kunigundens
Gluck zu machen entſchloſſen ſey. Er wunſchte
dem Herrn Stromann. von ganzen Herzen zu
ſeiner Liebe Gluck, verſicherte ihn ſeiner vollen
Beyrathigkeit, und da eben ein alter Oberkolle
gienrath, erhaltenen Briefen zu folge, im Be—

grif ſey, mit dem erſten guten Winde aus der
Reſidenz ſeines Furſten nach den Waldern Eli
ſiens uberzuſeegeln? ſo wurde er, ohne den min

deſten Anſtand, den Herrn Stromann hohern
Orts zur Wiederbeſetzung dieſer Stelle aufs
nachdrucklichſte empfehlen.

Der Praſident ſchrieb wirklich an einen ge
wiſſen geheimen Sekretar, der unter dem Na
men Factotum von Stadt und Land verehrt
wurde, und welchem der Miniſter ſeine ganze
Seele zum beliebigen Gebrauch in Verwahrung
gegeben hatte. Der geheime Sekretar war ein
großer Freund von ſchonen Weibern, that bey

allen
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allen geheime Sekretars Dienſte, und hatte fur
alle die Gefalligkeit, die in Handen habende
Miniſterſeele nach einer jeden Phantaſie, wie ein
Uhrwerk bald vor, bald ruckwarts zu ſtellen.

„Unſer geſchickter Stromann, ſchrieb der
Praſident, „heurathet die Mademoiſelle Kuni—
„gunde, ein rundes, friſches Madchen, die
„Krone der ganzen hieſigen weiblichen Provin
„zialwelt. Jch kenne keinen, der mehr Fahig
„keiten hatte, eine Oberkollegienrathsſtelle zu be
„kleiden, falls eine erlediget werden und er
„ſolche erhalten ſollte. Wenu ſolchergeſtalt Ku—
„nigunde mit nach der Hauptſtadt kame, ſo
„wurde ſie alle dortige Weiber und Madchen
„verdunkeln. Jch wurde gewiß unſern Rath
„Stromann bey der erſten Gelegenheit vor
„ſchlagen, wenn's mir gewiſſermaßen nicht
„dauerte, die Perle des ſchonen Geſchlechts aus
„unſerer Gegend zu verlieren. Da der Dienſt
„indeſſen keine eigennutzige Abſichten verſtattet,

uſo uberlaſſe ich es Jhnen, bey Gelegenheit ein
„ſo brauchbares Subjekt dem Miniſter zur wei
„tern wohlverdienten Verſorgung aufs aungele—
„gentlichſte zu empfehlen.“

Dieſer Brief that Wirkung. Der alte Ober
kollegienrath hatte die Augen kaum geſchloſſen,

als der geheime Sekretar Factotum, der ſich
auf



auf die Kennerſchaft des Praſidenten vollig ver
laſſen konnte, das Patent zur Beſetzung der er
ledigten Stelle fur den Rath Stromann aus—
fertigen, den Namen des Miniſters als eine un
umgangliche nothwendige Formalitat darunter
ſchrriben ließ, und es ſolchergeſtalt zur Geneh—
migung des Furſten befordert. Stromann
heurathete Kunigunden. Der Praſident über—
nahm die gaunze Hochzeitfeier, und erbat ſich den

Vorzug, bey dem erſten Kinde, was Kunigunde
zur Welt bringen wurde, Patenſtelle zu vertre
ten. Der geheime Sekretar Factotum uber—
machte mit dem nachſten Kourier das vollzo—
gene Patent, und Stromann ward Oberkol—
legienrath durch den Kanal der ſchonen Kuni—
gunde, und durch eben dieſen Kanal, der Buſen
freund des geheimen Gekretars Factotum,
ward er der Liebling des Miniſters, und wenn
ihm ſonſt an jemandes Freundſchaft gelegen war,
ſo praſentirte er ihm ſeine ſchone Frau. Der
Kanal, durch welchen er in die Kreuz und in
die Quere auf Unternehmungen auszog, war ſo
ſicher, ſo zuverlaſſig, er ſtieß nirgends an Klip—
pen, blieb auf keiner Sandbank ſitzen, litt nie
mals Schiffbruch, landete uberall wo es zu
kapern und Beute zu machen gab; alle große
und kleine Machte genoſſen freie Schifffahrt,

warten
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waren ſeine Alliirte und Freunde, von wel
chen er ſich alle Liebe und Dienſte verſpre—
chen konnte.

Bavardie hatte dieſelben Maximen wie
Stromann, nur in der Art der Ausubung
war er verſchieden. Er kannte den Grundſatz,
daß Weiberkanale die beſten ſind; aber er wuſte
auch, daß viele mehr Nutzen bringen, als einer.
Seine Abſichten gingen. auf eine Univerſalmo—
narchie, auf eine allgemeine Herrſchaft uber
mehrere Provinzen; zu der einen fuhrte dieſer
Kanal, zu der andern jener

Aus dieſem Grunde beſchloß er, nie ſelbſt
zu heurathen. Mit einer eigenen Frau, wenn
ſie ſchon iſt, laßt ſich viel ausrichten; aber man
komt noch weiter, wenn man mehrere Kanale

nuzt. Durch den einen laßt es ſich blos an
gewiſſe Kuſten landen; wenn man mehrere be
fahrt, ſo gelangt man an andere, und vielleicht
iſt kein kand, keine Jnſel, kein Vorgeburge der
guten Hoffnung, zu welchen nicht irgend ein
weiblicher Kanal fuhren ſollte.

Die Wahrheit dieſes Satzes hatte Bavar

die von ſeinen erſten Junglingsjahren an, unh
ſchon auf Akademien erfahren. Er wollte ein
Stipendium haben, was der Stabtmagiſtrat zu
vergeben hatte. Der erſte Senator galt alles,

hatte



17

hatte ſich bey ſeinen Kollegen in ein ſolches An—
ſehn geſezt, daß ſeine Stimme entſcheidend war,
und die Stimmen aller ubrigen nach ſich zog.
Die Frau des Senators muſte fur die Haushal—
tung ſorgen, die viel zu viel erforderte, als daß
ein Senatorgehalt zugereicht hatte, alle Bedurf—

niſſe zu beſtreiten. Die Fran Senatorin muſte
daher mit allen Klienten, die beym Magiſtrat
etwas zu ſuchen hatten, gewiſſe Einrichtungen
treffen, um den Seegen der Wittwe zu Zarpat
ſich zu verſchaffen, damit das Mehl im Kad
nicht verzehret wurde, und dem Oel und Wein—
kruge nie etwas mangelte. Nach Doktor Lu—
thers Auslegungsmethode durfte das Mehl oder
das tagliche Brodt alles in ſich begreifen, was zur
Leibesnahrung und Nothdurft! gehoret, und det
Oelkrug das bezeichnen, was zum Ueberflus
und zum Luxus erfordert wird. Beides aber
erheiſcht in dem Hauſe eines Senators in einer
Provinzialſtadt ungemein viel. Da praſentiren
ſich jeden Augenblick Kommiſſarien, bald von
Seiten der Juſtiz, bald aus dem Kameralfach.
Aus Staatsurſachen muß bey ſolchen Gelegen—
heiten auf die reichlichſte Bewirthung Bedacht
genommen werden. Jn den erſten Hauſern der
Hauptſtadt wird zuverlaſſig weniger traktirt, als
bey einem Senator oder Beamten in der Pro

Zweite Abtheilung. B vinz.



vinz. Jn der Reſidenz komts dabey mehr auf
den Schein und auf die Ehre an, die den Ga—
ſten erwieſen wird, als auf den wirklichen Auf—
wand. Da figurirt auf der Tafel Sr. Exzellenz *n
eine Paſtete, und der Haushofmeiſter hat geheime

Jnſtrukzion ſie nicht zu offnen, damit ſie noch
einmal figuriren kann. Da pruaſentirt ſich mehr
als einmal das Angeſicht eines wilden Schweins
kopfs, und es kann ſich ſehr oft praſentiren,
ohne daß ihm mit dem Meſſer zu nahe getreten
wird; und es muſte ſchlimm ſeyn, wenn der
bunte Aufſatz eines Deſerts nicht ein ganzes
Jahr vorhalten ſollte, ohne eben merklich ver—
ringert zu werden. Der Wein wird nicht ge
trunken, ſondern nur Wohlſtands wegen gekoſtet.
Es ware wider den guten Ton die Glaſer mehr
als zur Halfte zu fullen, und es wurde gegen
den Reſpekt laufen, dies ſo oft wie auf einem
Bachanal thun zu laſſen. Das Gerauſch der Kut
ſchen und der Larm der zahlreichen Livrebedienten

iſt das Meiſte, was ein ſolches Gaſtmal glanzend
macht, bey welchem man kaum halb ſatt wird,
und Nuchternheit die erſte Tugend ausmacht.

Bey einer Senators-Tafel verhalt ſich das
alles ganz anders. Die ungebetuen Gaſte, wel
che ſich da aus Amtspflicht einfinden, glauben
nicht Ehre zu empfangen, ſonderu Chre zu ere

weiſen,



weiſen, und fur dieſe Ehre verlangen ſie eine
mehr ſolide Bewirthung. Auch iſt es in der
That Guade von Kommiſſarien, wenn ſie gegen
Eid und Pflicht ſich von ſolchen Beamten be—
wirthen laſſen, die ſie vielleicht in Unterſuchung
nehmen ſollen. Ueberdies kommen dieſe Herren
nicht immer allein, ſondern oft, und beſonders
die aus dem Finauzfach, die mehreſte Zeit in der
Begleitung von Frau und Kindern: welchen zu
Ehren denn noch die Vornehmſten der Stadt
muſſen gebeten werden, um den Fremden Spiel—
parthien zu machen.

Dieſe landublichen Schmauſereien erfordern
ungemein viel. Die Gehalte der Magiſtrats—
perſonen ſind gering, und die erlaubten Emo—
lumente von keiner Bedeutung; es muſſen alſo
andere Mittel und Wege hervorgeſucht werden,
bey allen dieſen Umſtanden ehrlich durch die
Welt zu kommen, und die Verſchwendung zu
beſtreiten, die fur manchen ein nothwendiges
Uebel iſt: um durch Vermittelung ſeiner in Lan—
deskollegien ſitzenden Schutzgotter, ſich bey Amt

und Wurden zu erhalten.
Vorgedachte Frau Senatorin hatte das Ge

heimnis erfunden, ſich von den Klienten, die
beym Magiſtrat was zu ſuchen hatten, alle Noth
wendigkeiten des menſchlichen Lebens liefern zu

B 2 laſſen.
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laſſen. Samtliche Backer, (um billige Taxen zu
erhalten, und uberdies fur noch billigere Nach—
ſicht den Chikanen des Brodtwiegens uberho—
ben zu ſeyn,) desgleichen die Brauer, Fleiſcher,
und alles was Zunft war, brachten Speis—
und Trankopfer ſo reichlich, wie vor Zeiten die
Jſraeliten zur Unterhaltung des ganzen Prieſter
geſchlechts, welches mit zahlreichen Familien
zum Tempeldienſt beſtimt war und vom Altar
leben muſte.

Auf die Weiſe war die Frau des Senators
die eigentliche Schafferin aller Bedurfniſſe, und
ihr lieber Ehemann nur der Vollſtrecker ihrer
Vorſchriften, um die Rathſchluſſe des Senats
gerade ſo zu beſorgen, wie es erfordert wurde,
mit der geſamten kontribuablen Burgerſchaft
richtige Rechnung zu halten. Bavardie wuſte
es ſo gut, wie jemand in der Stadt, daß nichts
vom Magiſtrat zu erhalten war, als durch den
Kanal der Frau Senatorin; eben ſo gut, ais
ihm nicht unbekannt blieb, daß dieſer Kanal
nicht umſonſt zu nutzen war. Seine Vermo
gensumſtande lieſſen es nicht zu, ihr Geſchenke

zu machen; er verſuchte daher mit Sturm zu
erhalten, was er nicht kaufen konnte, und alle
ſeine Leibeskrafte aufzubieten, um ſich dieſes
Kanals zu bemachtigen, der zu allen Schatzen

des



des Magiſtrats fuhrte und auch zu dem Stipen—
dinm, welches die Vater der Stadt zu verge—
ben hatren.

So gar anſehnlich war ſeine Geſtalt nicht,
und noch weniger ſchon: aber ſeine Zunge war
ausnehmend gelaufig, der weiblichen Eitelkeit
zu ſchmeicheln, und in ſeinem Korperbau war
das Gedrungene, was den Kennerinnen auf dem
erſten Anblick die mannlichen Talente zu verra—
then pflegt. Bavardie ſuchte Gelegenheit, der
Fran Senatorin ſeine Aufmerkſamkeit zu bezei—
gen; er betrachtete ſie uicht lange aus der
Ferne mit ſchmachtenden Blicken, die von dieſer

ſcharfſinnigen Monarchin der Stadt indeſſen
nicht unbeobachtet blieben; er naherte ſich ihr
bald mit der edlen Unverſchamtheit, die von
gewiſſen Damen am liebſten geſehen wird. Jhr
ſeine Aufwartung zu machen, ihr zu ſagen, daß
ſie ſchon ſey und zuzugreifen, um den Beweis
handgreiflich zu fuhren, daß ſie den Jubegrif
aller ſeiner Wunſche ausmachte, war bei un—
ſerm Bavardie eins. Er hatte ſich zeitig den
Grundſatz gemacht, daß man zwar mit Mad—
chen eine Weile tandeln und den Empfindſamen
ſpielen muſſe; bei Weibern aber, die es ohne
dem aus der Erfahrung wiſſen, wo das alles
hinaus lauft, die willkonimeuſte Methode darin

B3 beſtehe,



beſtehe, den Roman ganz militariſch da anzu
fangen, wo er nach dem gemeinen Schlen—
drian aufhort.

Der Herr Senator war eben auſſerhalb der
Stadt auf Kommiſſion; Bavardie nahm un—
terdeſſen ſeine Stelle ein, und wie an die
ſem Ort alles aufs Spikken ankam, ſpo ſpickte
Bavardie die Frau Senatorin ſo gut, daß ſie
ihm ſofort das Stipendium zuſagte, und bey
der Zuruckkunft ihres Manues es ihm wirklich
auswirkte. Die Unterredung bey ſolchen Gele
genheiten zwiſchen Maun und Frau, war immer
nur kurz und bundig. Mannchen, ſagte ſie, der
Herr Bavardie muß das Stipendium haben.
Hat er dich auch geſpickt, mein Kind? fragte
der Senator. Wunderlicher Mann! antwor
tete ſie, kannſt du mich fur ſo einfaltig anſehen,
daß ich fur jemand um ein Stipendium anhal
ten wurde, der ſich nicht drum verdient ge—
macht hatte?

Bavardie erhielt das Stipendinm, voll
endete ſein Studiren, und ſahe ſich nunmehr
nach einer Bedienung um wenigſtens furs
erſte nach einem Jnterimsdienſt, um ſo lange
fremdes Brodt zu eſſen, bis er ſelbſt einen
Heerd erlangte, auf welchem er ſein eigenes
backen konnte. Eine gewiſſe adeliche Dame

kam



kam zur Stadt, die einen Sekretar ſuchte.
Wahrend ihres Aufenthalts machte Bavardie
der Kammerjungfer ſeinen Hof, kam durch die—
ſen Kanal zum Seekretarsdienſt und dachte ganz
ernſtlich darauf, ſich in Zeiten des Kanals ſeiner
gnadigen Gebieterin ſelbſt zu verſichern, um
durch denſelben ſein Gluck weiter zu machen.
Dieſer Anſchlag lies ſich leichter ins Werk richten,
als es Bavardie, dem die Maximen der Da—
men von Stande noch neu waren, ſelbſt ge—
dacht hatte.

Die gnadige Frau, der es ſonſt gar nicht an
einer hinreichenden Doſis von Stolz fehlte, war
in dem Punkt, wo es auf gewiſſe B. durfniſſe an

kam, bey welchen der Stolz nichts Weſentliches
zu thun hatte, ausnehmend herablaſſend, und bis
zur unbegrenzten Aufmunterung zuvorkommend.

Bavardie hatte oft in ihrem Kabinet zu thun,
ſich mit ihr uber ihre Korreſpondenz zu be
ſprechen und ihre Befehle einzuholen. Sie
gab ihm dann ihre Zufriedenheit mit ſeinen Ei—
fer fur ihr Jntereſſe zu erkennen. Jn dieſem
Augenblicke, wo ſie ihm ihre volle Gnade fur
ſeine guten Dienſte bezeigte, legte ſie ihre war
me weiche Schwanenhand auf die ſeinige
ich danke Jhunen, mein guter Bavardie, ſagte.
fie, Sie haben das recht gut gemacht! aber was
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wurden Sie auch wohl nicht gut machen? und
indem Sie das ſagte, ſprach ein lieber freund—
licher lachender Blick, mit welchem ſie ihm ſo
gerade in die Augen ſah, noch weit mehr
und der Jnhalt dieſes Blicks war ſo leicht in
nuſere Mutterſprache zu uberſetzen, er hies
auf gut Deutſch ungefahr: kannſt immer etwas

wagen guter Junge! Babvardie beugte ſich
mit ſeinem Geſichte uber ihre Hand, und kußte
ſie mit Warme und Lebhaftigkeit, ſie drückte die
ſeinige er ſank voll Entzucken zu ihren Juſ
ſen, kußte mit Heftigkeit ihre beiden Hande, hob
dann ſeine Augen zu den ihrigen empor, und.
ſein funkelnder Blick ſprach auflodernde Begier
de. Wie du heftig biſt, lieber Bavardie! ſagte
ſie, und ſo unvorſichtig, wenn da je
mand ins Zimmer trate! Sie lies ihn aufſte
hen, offnete die Thur und rief ihrer Kammerfrau:?
ich will nicht geſtort ſeyn, ſagt daß ich nicht zu
Hanſe ſey und damit ricegelte ſie die Thure
zu. Jezt flog Bavardie ihr mit verdoppelter
Lebhaftigkeit entgegen Jhro Gnaden nah
men Platz auf den Sopha, und Bavardie gab
ihr Beweiſe, daß er es wert ſey, von ihr
in jedem vorkommenden Falle begunſtigt zu
werden.

Durch



Durch den Kanal dieſer Dame wurde Ba—
vardie einem alten General bekannt, der ſeine
Jugend in den Armen dieſer weiland ſchon ge
weſenen Frau verſchonert gehabt hatte, und dem
von den Frenden ſeines genoſſenen Lebens nichts
ubrig geblieben war, als die angenehme Er—
i.nerung ſeiner ehemahligen Vergnugungen.
Aus Erkentlichkeit verſprach er der Dame den
guten Bavardie zu verſorgen, ſo bald ſein Au
diteur abgehen wurde. Der Fall kam, und Ba
vardie wurde Auditeur. Jn der Provinzial—
Stadt, wo ſein Regiment lag, befand ſich ein
hohes Landeskollegium, deſſen Chef unter an

dern Regierungs-Obliegenheiten, auch die Be
ſetzung der Mitglieder und Nathe des Kollegi—

ums zu beſorgen hatte. Dieſer Chef war alt
und betagt. Er hatte eine Matreſſe, die er
ſehr reichlich unterhielt und doch in einem gar
weſentlichem Punkte Noth leiden lies.
Das wuſte Bavardie, machte Bekanutſchaft
mit der Matreſſe, und that alles, was von ei—
nem ehrlichen Manne verlangt werden konnte,
um ihrer Noth abzuhelfen. Das war genug, ſie
zu ſeiner Freundin und Vorſprecherin zu ma—
chen. Bei der erſten Vakanz wurde er durch
ihren Kanal Kollegienrath, und durch denſelben
Kanal verſchafte er ſich die Anwartſchaft zu
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hohern Bedienungen in der Reſidenz, wo Stro
mann in dem hochſten Landeskollegio eine be
deutende Rolle ſpielte. Die Zeit kam, da er
auf Empfehlung ſeines Chefs zu einem wichti
gen Poſten, welcher unmittelbar vom hochſten
Tribunal abhing, nach der Reſidenz berufen
wurde. Hier kam alles drauf an, bey ſeinen
Obern in Gnaden zu ſtehn. Stromann
konnte dazu das meiſte beitragen, und ſeine Frau

war der Kanal, die Freundſchaft ihres Mamnes
zu gewinnen. Bavardie wurde ihr dffentlicher
Anbeter, wurde Stromanns Buſenfreund,
und der in allem was er that, begzunſtigte
und unterſtutzte Mann von den Hanptern des
Landes. Nunmehr legte ers drauf an, ſelbſt
Stromanns Meiſter zu werden, und noch eint
Stuffe hoher zu ſteigen, als ſein Freund und
Gonner, der ihn mit ſeiner lieben Frau ruhig
wirthſchaften lies, ohne ſauer dazu zu ſehen.
Aber dazu wurde wieder ein neuer Kanal er
fordert.

Der geheime Staatsſekretar des Regenten
hatte eine Frau, die noch geniesbarer war,
ais Stromanns mehr als zur Halfte ausgenoſ
ſene Ehegattin. Die letztere wurde von ihrem
Manne ohnedem anderweitig gebrancht, um
durch ihren Kanal fich einen neuen Freund zu

ver



verſchaffen, durch welchen er fur einen ſeiner
Bruder eine faule Bedienung mit ſehr ergiebigen
Einnahmen erhalten wollte. Es war ihm alſo
eben recht, das Bavardie einem andern An—
beter Platz machte und ſich anderweitig anzu—

bringen ſuchte. Denn die Frau Oberkolegien
Drathin Stromann war ihrem theuren Ehegatten
nur in ſo fern wichtig, als er durch ihre Vermit
telung den Nepotismus ohne Einſchranknng ein
fuhren, und ſeine ganze Familie auf die Fett—
weide des Staats fuhren konnte. Die gute
Frau wurde alſo bald bei dieſem bald bei jenem
angebracht, um der gemeine Kanal zu ſeyn,
durch welchen Stromann alle ſeine Projekte
zu realiſiren ſuchte.

Bavardie legte es jezt darauf an, durch
den Kanal der Frau des erſten geheimen Staats
ſekretars, ſich bey dem Furſten unmittelbar
geltend zu machen. Sie zu erobern, hatte keine
Schwierigkeit. Bavardie war ſchon ein ange
ſehener Mann, deſſen Verbindung ſich derglei
chen Damen zur Ehre rechneten, und der Ruf
von ſeinen Talenten erleichterte ihm alle Kapitu
lationen und uberhob ihn langer Belagerungen.
Alles was er that und vornahm, wurde von nun
an dem Furſten auf die vortheilhafteſte Weiſe
vorgetragen, und deſſen ganzes Vertrauen ihm

zuge
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zugewandt. Durch dieſen wichtigen Kanal ge
langte er in den Haafen des Glucks; er erhielt
eine Praſidenten Stelle, die ihn ſelbſt zum
Oberhaupt ſeines Freundes Stromann machte.
Er ſtarb, zwar nicht ſehr alt aber lebensſatt, da
ihm die Krafte zu fehlen anfingen, auf der Galere
ſeines Lebens fortzurudern,. um die Herrſchaft
ubers Meer der menſchlichen Gluckſeeligkeit zu
behaupten.

Stromanns Kanal wurde unbrauchbar.
Durch denſelben konnte er gegen aufſteigende
Sturme ſich in keinen ſichern Haafen hineinfluch

ten. Er ſchwebt wie ein Anker-und Maſtloſes
Schiff auf der wilden See ſo lange herum bis
zur Herbſtzeit, wo die Sturme zu wuthen anfan
gen und er ſcheiterte an Klippen, denen er
bis dahin ausgewichen war. Beide hatten in-
deſſen all ihr Gluck dem rechten Gebrauch des
ſchonen Geſchlechts zu. danken, und bewieſen durch

ihr Beiſpiel, daß
Weiberkanale die beſten ſind.

Ewald



Ewald und Sophie,

tder

das lehrreiche Beiſpiel des gezuchtigten Leicht

ſinnt und der geheilten Schwachheit.





7*ie Zahl der Laſterhaften wurde ausnehmend
vermindert werden, wenn man der Schwach—
heit und dem jugendlichen Leichtſinn ſtets zur
rechten Zeit zu Hulfe kame; wenn der bloße
Fehltritt nicht aus unzeitiger Strenge nur gar
zu ofte die ganzliche Verſtoßung gleich nach ſich
zoge: anſtat zu verſuchen, den Gefallenen wie—
der aufzuhelfen und ſeine ſtrauchelnden Fuße
auf einen ebenen Weg zu fuhren.

Die ſchonen weiblichen Schwachen ſind Ge—

fahren ausgeſezt ſind das zarte Gefaß von
zerbrechlicher Glasmaterie, welches einen koſt
lichen Schatz in ſich ſchliefßtt, und die behut
ſamſte Achtſamkeit verdient, wenn es nicht ſcha
den nehmen ſoll durch die Hande des
kLeichtſinns kann es umgeworfen, mit vorſich
tiger Hand wieder aufgehoben werden aber
rauhe Harte die es zu Boden wirft, zerſtort
es ganz.

Es iſt ein barbariſches Vorurtheil, welches
den Fehltritt eines blos leichtſinnigen unvorſich
tigen Madchens mit Schande brandtmarkt, und
die Fehlende aus dem Kreiſe ihrer Verbindun

gen



gen ſtoßt. Dis Vorurtheil fuhrt entweder auf
den Weg des Laſters, oder zur Verzweiflung und
zum unvermeidlichen Verderben. Die Welt iſt
zu nachſichtig gegen das Laſter, und duldet offen
bare Bulerinnen in den erſten Geſellſchaften,
wenn ſie unter dem Litel einer rechtmaßigen
Heirath offentlich mit ihren Liebhabern wech
ſeln und die Welt verdamt ein aus Leicht
ſinn fehlendes Madchen, deren Fall nicht ſo ge—
ſchwind bekannt wird, als es ſchon von allen
verlaſſen, aus Nothwendigkeit ſich in die Arme.
des Laſters werfen, oder unwiederbringlich im
Ungluck verſinken muß. Die Wege des Him—
mels nehmen andre Richtung als die Wege der
Menſchen. JZucht von der Hand der Vorſehung
wird dem Fehlenden geſandt, aber auch zu rech—

ter Zeit Hulfe. Wir konnen dieſem Verfahren
der Vorſehung unſre Bewundrung und Vereh—
rung nicht verſagen mochten wir nur auch
fahig ſeyn, ihm nachzuahmen!

Vor etwa funfzehn Jahren lebte ein Mad
chen hier in Berlin, ſich ſelbſt uberlaſſen, als
eine Vater und Mutterloſe Waiſe, aber unter
ſtutzt aus einem fernen Lande, von dem Bruder
deſſen, dem ſie ihr Leben zu verdanken hatte.
Unterſtutzt nur mit Gelde um nicht Man—
gel zu leiden, aber nicht mit der nothwendigen

Lei
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Leitung ihrer fruhen Jugend. Niemand bekum
merte ſich um ihre Erziehung, um die Bildung
ihres Geiſtes und Herzens, eben ſo wenig, als
um ihre Art zu leben und um ihre Sitten.
Etwa in ihrem dreizehnten Jahre war ihre Mut—

ter verſtorben, ſeitdem wohnte ſie in dem Hanſe

eines alten kranken Mannes, deſſen Haushal—
tung von einer armen Anverwandtin Sophiens

gefuhrt wurde. Dis war ihre einzige Angeho—
rige, aber zu keiner Erzieherin geſchaffen; So
phie war ſo frei, ſo uneingeſchrankt um thun
und laſſen zu konnen was ſie wollte, ohne daß
ihre Anverwandtin ſich um ſie bekummerte.

Sie bildete ſich alſo ſelbſt, wie in Ber
lin Madchen ſich zu bilden pflegen, die keine
beſondere Anweiſung haben: bildete ſich nach den
Beiſpielen die ſie ſah und mit welchen ſie um—
ging. Jhre Beſchaftigung war der Putz. Jhre
ganze Aufmerkſamkeit heftete ſie auf die Moden
und auf den Geſchmack ſich zu kleiden; und die
Eitelkeit, es andern gleich, oder in der Wahl
eines Bandes, einer Blume oder ſonſt eines
kleinen Zierraths zuvor zu thun dieſe allge-
mein angebohrne Eitelkeit eines Madchens zu
ſchimmern, war ihre Lehrmeiſterin.

Um mitſprechen zu konnen, und eine muſſige
Stunde wenn ſie allein war hinzubringen, las

Zweite Abtheilung. C ſie
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ſie ein Buch, ſo wie's ihr in die Hande fiel,
oder was man ihr aupries: doch immer nur Ro
mane, Schauſpiele, Modegedichte und Lieder—
chens. Etwas trug dieſe Lekture indeß bey,
ihren Geſchmack an dem was ſchon war und ih—
ren Ton auszubilden, ſo gut wie bey den meiſten
Frauenzimmern, die auf den Namen der Bel—
lettriſtinnen Anſpruch machen weil ſie bey
Leſung der Wertheriſchen Leiden geweint, bey

Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen ge
jahnt, und bey Siegwarts Kuſſteichen Geſchich
te ſich den Mund wasricht gefuhlt haben.

Die Natur hatte bey Sophiens Bildung
das beſte gethan. Sie war eine angenehme
Blondine; die Farben ihres Geſichts waren
lebhaft; ihre reine Haut, faſt durchſcheinend,
verbarg die Bewegung des Bluts nicht, und
nicht die himmelblauen Adern, welche unſre ge—
mahlten Damens Geſichter mit dem Pinſel nach
ahmen. Jn ihren blauen Augen war die ſpre—
chende Lebhaftigkeit ihres Geiſtes und die Offen
heit eines Herzens ausgedruckt, das freudelie—
bend war wie die Jugend, und fahrlos wie die
Unſchuld. Liebesgotter ſcherzten um ihren Mund
wenn er lachelte, und ihre weichen roſichten Lip—
pen waren fur die Kuſſe der Liebe gefornit.

Sophie



Sophie hatte der Natur nicht weniger Vor—
zuge des Geiſtes und des Herzens zu danken.
Es fehlte ihr nicht an geſunden Begriffen; nicht
an dem was man Mutterwitz nennt; nicht an
der Fuhlbarkeit, die eine weichgeſchaffene Seele
bezeichnet. Aber ſie liebte das Vergunugen in
einem hohen Grade; verſaumte kein Pikenik wo

zu ſie eingeladen wurde; tanzte fur ihr Leben
gern, und war nirgends lieber als bey Luſtbar—
keiten und wo die Freude herrſchte. Die mann
liche Jugend veranſtaltete oft dergleichen Feſtins;

jeder Theilnehmer ſuchte ſich eine Geſellſchafterin,

und faſt alle bewarben ſich um Sophien. Ei
ner ſuchte den andern in der Einladung zuvor
zu kommen und ihr Fuhrer zu ſeyn. Das war
fur Sophien ein Leben, welches ſie in einen
beſtandigen Taumel des Vergnugens wiegte.

Eine ununterbrochene Trunkenheit der Freu—
de lies ſie wenig zum Nachdenken konimen; ſie
genoß freilich nur unſchuldige Freuden der Ju—
gend, aber das war auch alles was ſie that.
Ohue Erfahrung und ohne die freundliche Er—
innerung der Vernunft vergaß ſie vorſichtig zu
kyn; der Lkeichtſinn war ihr Fuhrer auf
Blumenpfaden, welcher ihr keine darunter ver—
borgene Schlangen furchten lies.

C s Der
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Der einzige Bruder ihres verſtorbenen Va
ters, ein großer vortreflicher Mann, kam da—
mals nach Berlin, nur um einige Tage ſich hier
aufzuhalten und dann weiter in ſeinen Geſchaften

nach Frankfurt am Mayn zu reiſen. Er lies
Sophien rufen, freute ſich ihrer guten Bildung,
ihres manierlichen Anſtandes, ihres aufgeweck—
ten Geiſtes. Aber ſeinem aufmerkſamen Auge
entging auch ihr Leichſinn und ihre ſorgloſe Nei
gung zum Vergnugen nicht. Er fand ſie ohne
Aufſicht, ohne Rathgeber, ohne Fuhrer, und
fuhlte mit menſchenfreundlicher Beſorgnis die
Gefahr eines ſich ſelbſt uberlaſſenen Madchens.
Eraſt, einer ſeiner Bekannten beſuchte ihn,
und fand dieſe junge Perſon, die ſich bei deſſen
Eintritt ſogleich empfal. Eraſten entdeckte der
Herr von Waldheim das Verhaltnis ſeiner
Verwandſchaft mit Sophien, als der hinter—
bliebenen Tochter ſeines verſtorbenen Bruders,
fur welche er jezt ſelbſt zu ſorgen ſich verbunden

fuhlte. Aber die Koſten fur ihren Unterhalt,
fugte er hinzu, ſind das wenigſte, ihre Per
ſon macht mir Sorgen. Was fur Gefahren iſt
ein junges Madchen ausgeſezt, welcher die Mut
ter zu fruh abſtarb! Jch befinde mich ihretwe—
gen in einer angſtenden Verlegenheit. Was
meinen Sie Eraſt, ſolte die Frau von Hohn

ſtein



ſtein wol die Gute haben, eine Art von entfern
ter Aufſicht uber ſie zu nehmen? Jch wollte
nicht gern mit meinen Angelegenheiten laſtig
fallen, und Sorgen die fur mich Pflicht ſind,
andern aufladen; aber dieſes Madchens halber
wurd' ich ruhig ſeyn, wenn eine wurdige Frau
ſich blos um ihre Auffuhrung bekummerte, ſie
dann und wann zu ſich kommen lies, ihr gute
Lehren und Erinnerungen gabe, und fur meine
Rechnung Sophien das Nothwendige, und nach
dem ſie ſich gut betruge, auch ein ubriges aus—
zahlen wollte.

Eraſt glaubte die Frau von Hohnſtein von

der Seite zu kennen, daß ſie verbindlich genug
ſeyn wurde, einen ſolchen Auftrag zu uberneh—
men. Herr von Waldheim war auf deu
Mittag ſchon bey der Frau von Hohnſtein zur
Tafel geladen. Die Sache wurde ſeinen Wun—

ſchen gemaß verabredet, und zu ſeiner mehrern
Beruhigung ausgemacht: daß Sophie irgend
bey einer einzelnen Dame zur Geſellſchaft hin—

ziehen ſollte, um deſto weniger Verfuhrnngen
in den Jahren, wo der Jugend eines Mad—
chens die meiſten Gefahren drohen, ausgeſetzt

zu ſeyn.
Nach dieſer getroffenen Verabredung reiſete

Herr von Waldheim mit leichterm Herzen
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fort Sophien ward aufgegeben ſich nach
einer Gelegenheit umzuſehen, bey einer Dame
einen anſtandigen Aufenthalt zu finden. Sie
ward von Zeit zu Zeit zur Frau von Hohn
ſtein gerufen, um Ermahnungen reichlich, und
das was ihr Unterhalt erforderte, ſparſam zu
empfangen, ein mehreres ſollte erſt fur ſie
geſchehen, wenn ſie die Bedingung erfullte, bey
einer unbeſcholtenen Dame zu wohnen, die fur

ihre Auffuhrung Gewahr leiſten konnte. Eine
ſolche Gelegenheit aber war noch nicht da. Viel
leicht hatte Sophie nicht Bekanntſchaft genug,

um ſie ausfindig zu nachen. Sie blieb alſo
noch in ihrer bisherigen Lage, und fuhr fort
ihre gewonlichen Geſellſchaften zu beſuchen und
das Vergnugen zu genieſſen, an den Luſtbarkei—
ten Theil zu nehmen zu welchen ſie gebeten wur
de, oder die man auch blos ihrentwegen anſtellte.
Der Frau von Hohnſtein kontde es nicht un—
bekannt bleiben, daß die junge leichtſinnige
Schwarmerin von einem Pikenik und von einem

Ball zum andern herumfiatterte; ſie gab des—
halb Sophien ſcharfe Verweiſe, hielt ihr beh
vder Gelegenheit eine lange Predigt und bedro—
hete ſie endlich, ihr den nothwendigen Unter—
halt zu entziehen, wenn ſie nicht bald verabre—

determaaßen in eine andere Lage ſich ſetzen, und

bey



bey einer rechtſchaffenen Dame ihre Wohnung
uehmen wurde.

Sophie hatte bisher nur die Sprache der
Schmeichelei und all die ſchonen Sachen gehort,
welche die mannliche Jugend ihr vorſagte
iezt horte ſie ſtrenge Moral und wurde ausge—
ſcholten. Gewohnt frei zu leben, wurde ihr der
Zwang der ihr aufgelegt werden ſollte, laſtig,
und ſie fand ein doppeltes Vergnugen, ſich von
andern und beſonders von jungen Mannsper
ionen loben zu horen. Jezt fing ſie an, weniger
frei ihre Geſellſchaften zu beſuchen, aber nicht
ſeltener, und ſie ſtahl ſich zum Genus derjenigen
Luſtbarkeiten, denen ſie vorher ohne Furcht beo—
bachtet zu werden, und offentlich beygewohnt

hatte.

Es blieb nicht dabei, daß junge Manns—
verſonen von Sophiens Bekantſchaft ihr blos
mit Hoflichkeit begegneten, und ſich nur in die

Grenzen des Vergnugens mit ihr umzugehen
einſchrankten; Mehrere gaben ſich Muhe ihr zu
gefallen, und die Eroberung eines ſo angeneh
men Madchens zu machen. Einige liebten ſie
wirklich, und mit der ernſthaften Abſicht ihr Herz
ganz zu gewinnen, und ſich mit ihr durch unauf

ſosliche Bande zu verknupfen.

C 4 Ein
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Ein junger Mann im Civildienſt beſonders,

und ein Offizier gaben ſich die mehreſte Muhe,
Sophien zur Gegenliebe zu vermogen. Sie
war nicht gleichgultig gegen dieſe vorzugliche Auf—
merkſamkeit; nicht nur ihre Eitelkeit fand
ſich dadurch geſchmeichelt, auch ihr Herz fuhlte
Neigung, ſie war nur unentſchloſſen, welchen
von beiden ſie den Vorzug geben ſollte. Ohne
eben daruber ernſthaſte Ueberlegungen anzuſtel
len; ohne mit ihrem Herzen zu Rathe zu gehen,
welcher den meiſten Eindruck auf ſie machte,
vder mit wem ſie nach auſſern Verhaltniſſen und
von der Seite der Verſorgung am glucklichſten
leben konte, folgte ſie blos leichtſinnig ihrem
Hang zum Vergnugen, welches ſie in eines je
den Umgange antraf.

Der Civilbediente fand ſich bereits im Stan

de zu heirathen. Er hatte nur noch ein maßi—
ges Gehalt, aber Erwartungen mehr zu bekom
men, und ſelbſt in ſeiner Dienſtbahn zu ſteigen.

Der Offizier hatte eigenes Vermogen, aber als
Lieutenant keine Erlaubnis und keine Ausſicht den

Trauſchein zu erhalten. Daruber zerbrach ſich
Sophie den Kopf nicht. Jhr gefielen beide
Liebhaber; ſie nahm eines jeden Beſuche gern
an, und fuhlte immer fur den am meiſten, der
gerade bey ihr war. Die Gegenwart des ei—

nen
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nen verdrangte das Bild und das Andenken
des andern.

Der junge Offizier war in ſeiner Liebe am
heftigſten die Eiferſucht, mit welcher er ſei—
nen Rebenbuler anſah, machte ihn dringend.
Jn einer glucklichen oder unglucklichen Stunde
beſturmte er mit ſeiner ganzen zartlichkeit So

phiens Herz, und ſiegte nicht uber ihre
Unſchuld: denn dazu war die leichtſinnige So
phie noch nicht leichtſinnig genug, oder er war

zu rechtſchaffen, um ein Madchen fur welche
er wahre Liebe hatte und welche die Gefahrtin
ſeines Lebens ſeyn ſollte, erſt zu entehren.
Aber er ſiegte uber ihr unbefeſtigtes Herz und
uber ihre Vernunft. Bey der Unmoglichkeit,
ſie ohne Erlaubnis des Konigs in Berlin heira—
then zu durfen, uberredete er ſie mit ihm nach
Sachſen zu gehen, um ſich dort in geheim trau—
en zu laſſen und ſich dadurch ihres Beſitzes zu
verſichern. Kaum hatte die unbeſonnene So
phie eingewilligt, ſo floh er zu ſeinem General,
und erbat ſich unter einem ſchicklichen Vorwand,
Urlaub auf acht Tage zu verreiſen. Den er
hielt er; und ohne irgend einem Menſchen, am
wenigſten ſeiner noch lebenden Mutter ein
Wort davoun zu ſagen, nahm er noch denſelben
Abend ſeine Sophie mit ſich fort und ging nach

C Sach—
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Sachſen. Unglucklicherweiſe fand er bey je—
dem Prediger ein Verbot vom Leipziger Conſi
ſtorium, daß ſich niemand unterſtehen ſollte, un
bekante Perſonen ohne beſondre Erlaubnisſcheine
zu kopuliren.

Ewald gerieth dadurch mit ſeiner Sophie
in die auſſerſte Verlegenheit. Ohne getraut
worden zu ſeyn, wollte Sophie nach Berlin
nicht wieder zuruckkehren, um den Schimpf
nicht zu haben, daß ſie mit einem Offizier fort—
gegangen ware, deſſen Frau ſie nicht ſey,
und Ewald wollte nicht ohne Sophien zuruck
kommen. Die Zeit des Urlaubs verſtrich, und
Ewald wurde als ein Deſerteur angeſehen und
behandelt.

Die Frau von Hohnſtein, erfuhr Sophi—
ens Entweichung mit einem Offizier, un—
fahig, ſolche in einem milden Lichte zu betrach—
ten und ein gelindes Urtheil daruber zu fallen.
Sie verurtheilte ſelbige als die allerverworfeuſte
Creatur. Die blos unbedachte, leichtſinnige
Sophie, wurde als eine ausſchweifende unver
beſſerliche Laſterhafte ohne Gnade verdammt.
Jn dieſem Ton ſchrieb die Frau von Hohnſtein
an den wurdigen Herrn von Waldheim, mel
dete ihm den Vorfall, ſchilderte ihn Sophien
mit den gehaſſigſten Farben, rieth ihm, ſich um

ſo



ſo ein elendes laſterhaftes Geſchopf nicht weiter
zu bekummern, und ſie ganz ihrem Schickſal
zu uberlaſſen. Der Herr von Waldheim ant—
wortete: daß er uber den Schritt der ungluck—
lichen Sophie im auſſerſten Grade geruhrt ſey;
daß er nicht ruhig ſeyn konne, wenn dieſe junge
Verfuhrte von dem Wege des Verderbens nicht
wieder zuruckgebracht werden ſollte; bat ſie,
echrenthalben Erkundigungen einzuziehen, und
ihren Aufenthalt wo moglich ausfindig zu ma
chen, er ſeinestheils wolle alles thun ſie zu ret—

trn. Ein Vater kann nicht zartlicher
uber den Verluſt eines geliebten Kindes ſeyn,
als der Herr von Waldheim ſich in ſeinem
Briefe wegen der Tochter ſeines Bruders be—
zeigte.

Die Frau von Hohnſtein konnte eine ſoubertriebene Nachſicht und unzeitiges Mitleiden

nicht begreifen, nach ihren Grundſazen muſte
man eine ſolche Perſon nicht blos laufen laſſen,
ſie verdiente ganz verſtoſſen zu werden. Sie
glaubte ſich durch Ruf zur Ruckkehr und durch
Wiederaufnehmung derſelben, der Schuld einer
Laſterhaften theilhaftig zu machen.

So dachten mehrere von Sophiens Be—
fanntſchaft; und die, welche ſich ſelbſt am mei
ſten, aber nur in der Stille, erlaubten, wur—

den
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den ihrer Ehre wegen nimmer wieder mit So
phien in Geſellſchaft gekommen ſeyn, wenu
ſie unach fehlgeſchlagenen Verſuchen ohne voll—
zogene Trauung wieder zuruckgekehret ware.

Faſt jedermann dachte das argſte von ihr;
jeder fand ſie ſeiner Achtung und ſeines Anden
kens unwurdig; man zerriß ſie in allen Geſell
ſchaften, wo ſie bekannt geweſen war, mit den
Zahnen, wie die Mode ſo mit ſich zu bringen
pflegt, und ehr vierzehn Tage vergin
gen, war ſie vergeſſen.

Nach einiger Zeit kam Eraſt von ungefahr
zu dem alten Manne, bey welchem Sophie
gewohnt hatte; er wuſte, wie bekummert der
Herr von Waldheim uber ihr Schickſal war,
und er fragte nach Sophien.

Ja! ſagte der gute alte Mann, ich habe lei—
der Nachricht ach Gott! heute einen ſo klag—
lichen Brief von ihr ſelbſt ich wollte gern hel
fen, aber wie? ich bin ſelbſt arm und kann
nicht. Er zeigte Eraſten den Brief. Das
war ſein Jnhalt:

„NAm Rande des Verderbens, und vielleicht
bald des Grabes, ſchreibe ich Jhnen lieber Al
ter! Es iſt aus mit mir, und ich bin ohne
Hulfe verlohren. Hier ſitz' ich in einem kleinen
Ort ohnweit Leipzig. Herumgeſchlept von mei

nem



nem Verfuhrer, bis er nichts mehr hatte und
ich auch nichts, nicht mehr ſoviel um aus—
gehen zu konnen, hat der Unmenſch, unter dem
Vorwand Hulfe zu ſuchen, mich ſitzen laſſen.
Bey einem Unmenſchen wohne ich, jeden
Augenblick in Furcht auf die Straße geworfen
zu werden, in Umſſtanden, in welchen ich
vergeblich mich um Dienſte bewerben wurde.

AtÔbie Freuden die von Kindheit an mir
zulachelten, die ich ſorglos und leichtſinnig ge—

noß, ſind abgeſtorben; meine Jugend iſt
hingewelkt, ich bin abgezehrt von Gram,
und niedergedruckt unter das unermeſſliche Ge

wicht der Schande. Jch ſehe keine Hulfe und
keine Rettung als den Todt. Wenige
Tage, wenn mein hartherziger Wirth mich ſo
lange wohnen lußt, und dann wirds der Hun
ger vollenden, oder ſtoßt er mich aus,
mein harter Wirth, nun dann um nicht auf
freier Straße Spott der Elenden zu werden,
die wie Menſchen ausſehen, dann bleibt mir
nichts, als eine vorgreifende Hand, um mich
ſelbſt in die Hande des ſchrecklichen Menſchen—
richters zu liefern, ſelbſt meinen Leib der Erde
und meine Seele der ewigen Barmherzigkeit hin
zu geben.

Datz
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Das iſt ein furchterlicher Schritt fur den,
der den Stab der Unſchuld verlohren hat
nicht mit einem ruhigen Gewiſſen an die furcht—
baren Pforten der Ewigkeit anklopfen kann.

Wenn Sie dieſen Brief erhalten,
wird's hoffentlich vorbey und mir wohl ſeyn.
Leben Sie glucklich, guter Alter! und grußen
Sie meine Tante. Ewald wirds fuhlen wenn
ich hin bin der Ungluckliche!“

Wir wollen, ſagte Eraſt, als er dieſen
Brief geleſen hatte, die Hoffnung nicht aufge
ben, daß die Hulfe noch zu rechter Zeit komt.
Jch weiß die Abſicht des Herrn von Wald—
heim. Eben bin ich im Begrif nach Leipzig
zu gehen; ich werde die Reiſe beſchleunigen,
vielleicht finde ich ſie nooh.

Eraſt ſchrieb, warend die Poſtpferde be
ſtelt wurden, an den Herrn von Waldheim

nuur um ſeine Vorſchrift einzuholen, im Fall
er Sophien, von welcher einige Nachricht da
ware, auf ſeiner Reiſe ausfindig machte, und wo
die Antwort ihn finden konnte. Des folgenden
Tages kam Eraſt ſchon an. Ewald war zu
ruckgekommen, hatte das ſcheidende Leben ſeiner

Sophie aufgehalten und beide erwarteten
gemeinſchaftlich ihre Aufloſung.

Sophie
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Sophie erkannte Eraſten. Der Gedanke
der Rettung war zu ſehr in ihr abgeſtorben, um
bey ſeinem Anblick Rettung zu erwarten.
Ewald war wie verſteinert, voll Furcht, daß
Sophie ihm entriſſen werden ſollte. Eraſt
der ſelbſt nicht wuſte was er thun konnte, und
wie weit er gehen ſollte, um dieſe Unglucklichen
auf dem Wege des Verderbens aufzuhalten, und
zu retten da er nur nach Umſtanden han—
deln konute, ſuchte vorlaufig ſie zu beruhi—
gen. Jch komme, ſagte er, in guter Abſicht;
Jhr Brief, der mir in Berlin zu Geſichte kam,
hat meine Reiſe beſchleunigt, um ſie von noch
mehr ubereilten Schritten abzuhalten, als ſie
ſchon gethan haben, und zu horen, ob und
wie ihnen geholfen werden kann. Jch ſehe, fuhr
er fort, daß Sie beide ſehr gelitten haben
erholen Sie ſich, und dann machen Sie mich

niit ihrer ganzen Lage bekannt, und wir wollen
ſehen was zu thun iſt. Das Leben kehrte auf
dieſe Worte Eraſts in beider bleichen Geſichter
zuruck, und in ihre matten Augen ein Strahl
von Hoffnung. Eraſt ſetzte ſich zu ihnen in dem
Zimmer, welches leer ausſahe, wie die Woh—
nung des Mangels, fragte vertraulich: ob er
bey ihnen eſſen konnte? und erhielt das Geſtand
nis, daß ſie ſeit den vorigem Tage nichts hatten.

Er



Er lies einen Flaſchenkeller mit Wein herauf
bringen, und von einem in der Nahe wohnen—
den Koch leichte Speiſen holen. Da wurde
ein trauriges Mahl eingenommen, von der einen

Seite mit Furcht und Hoffnung, von der an—
dern mit theilnehmendem Mitleid. Allmahlig
gewannen die ermatteten Unglucklichen Starkung,
und Ewald wurde in Stand geſezt, eine um
ſtandliche Erzahlung von ihrer ganzen Begeben
heit zu machen.

„Jch habe, ſagte er, in keiner boſen Ab
o„ſicht Sophien uberredet, mit mir fortzuge—
„hen. Jch fuhlte, daß ich ohne ihr nicht leben
„konnte, furchtete daß ein andrer ſie gewinnen
„konnte, und kannte kein Mittel ſie zu beſitzen,
„als auſſer Landes durch eine heimliche Trauung.

„Unglucklicher Weiſe wuſte ich nicht, daß ich
„deshalb ſo viel Schwierigkeiten antreffen wur
„de. Wir reiſten von einem Ort zum an
„dern, zulezt nach Leipzig. Mein Ur
„laub war zu Ende, und er lautete nicht auſſer—
„halb Landes. Das Geld, was ich mitgenom—
„men hatte, war drauf gegangen. Jch
„ſchrieb an den General mein Auſſenbleiben
„zu entſchuldigen, und meinen Urlaub zu ver—
„langern, aber ich ward zitirt mich vors
„Kriegsgericht zu ſtellen; und an meine Mutter

„ſchrieb



„ſchrieb ich um Geld: —,allein ſie meldete mir,
„daß ihr ſchon angedeutet ware, das Meinige
„ſey konfiſzirt, und ſie habe ſich durch einen
„feierlichen Eid erklaren muſſen, daß ſie nichts
„von mir wiſſe, auch nichts von mir wiſſen
ꝓnoch auf irgend eine Weiſe mich unterſtutzen
„wolle. Dies fuhrte uns an den Rand eines Ab—
„grunds, wo ich keine Rettung ſahe. Meine
„Ehre und mein Gluck beym Korps, war un—
„wiederbringlich verloren. Sophien hatte
„ich mit unglucklich gemacht; und unbekannt an
„einem fremden Orte, blieb mir nicht das ge
„ringſte Hülfsmittel, zu meiner Erhaltung. Zu
„ſicher, daß es mir nicht fehlen konnte Sophien
„angetraut zu bekormnen, betrachtete ich ſie als
„meine Frau. Der Umſtand, daß ſie es
„wirklich noch, nicht war, ſchien, mir zu unbe—

„deutend. Jch vergaß mich uber den Ge—r
„danken, ſie im Beſitz zu haben. Sie befand

„ſich in andern Umſtanden, um ihr Ungluck in
„dem Pfande der redlichſten Liebe doppelt zu
„fuhlen.

„Noth und Mangel fingen an uns furch—
„terlich zu drucken; ich ſah die halb verſchmach

„tete Sophie leiden; aber die Ehre mei—
„nes Standes, ob ich gleich ſolche beym Korps

Dwiite Abtheilung. „ein



„weit zu erniedrigen, und ſelbſt zu Sophtens

„Erhaltung Almoſen zu ſuchen. Oft ſchlich ich,
„wie ein von Gott und Menſchen Verlaſſener,
„durch die Straſſen der Stadt zwiſchen den Han
„ſern der Beguterten und zwiſchen Menſchen her

„um, welche die Miene des Rfichthums ſtolz
„und ubermuthig machte, und dachte mir lau—
„ter verſchloſſene Herzen gegen die, welche
„mit dem Hunger kampften, mir die bengen—
„de Demuthigung von ſtolzen. Handen einen Biß

„ſen Brodt zugeworfen, zu bekommen.
„Verzweiflungsvoll kehrte ich wieder zu So
„phien zuruck. Jhre niedergeſchlagenen Bli
„cke drangen wie Dolchſtiche mir durch die
„Seele. Der TCod' fing an in der aller furch
„terlichſten Geſtalt des Hungers ſich uns zu na
„hern. Die Verzweilflung machte uns ver—
„traut mit djeſem Anblick. Bald wurde uns
„das Bild des Elendendigers willkommen, und
vwir beſchloſſen zu ſterben.

„Noch einmal trieb mich der Kampf det all
ꝓ mahlig erliegenden Sophie aus unſerer Woh
„nung. Meine entkrafteten Fuße wollten
„mich nicht langer tragen; ich lies mich am
„Eingang eines dffentlichen Gartens auf einer

j Bank
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„Bank nieder. Ein fremder Menſch ſezte ſich
z„neben mir, betrachtete mich eine Weile, und
„redete mich endlich an, mit einem ſo guther—
zzigen, Zutrauen erteckenden Ton, der wie
„eine Engelsſtimme mir durch's Herz drang.
„Sie ſcheinen mir, ſagte er, ein preuſſiſcher
„Offizier zu ſeyn; ich habe unter den Preuſ—
„ſen gedient, und habe fur dieſes Militar noch
„immer die groſte Zuneigung. Verzeihen Sie
„mir, daß ich Sie aus dieſem Grunde ſo frey
„anrede: Sie ſehen ſo bekummert und krank
„aus, ſollte Jhnen etwas fehlen? entdecken
„Bie ſich einem alten Kriegskameraden.

„Mir war's,. äls wenn Gottes helfender
„Ttoſt voni Himmel herahſtiege und den Gedan

„ken mir ins Herz floßte, daß die Stuude des
„Untergehens noch nicht da ſey. Jlth etzahlte
„dem Manne, der mein Zutrauen ſo an ſich
„dog, einen Theil meiner Geſchichte; ſagte ihm,

„daß meine Frau auf den Punkt ware, zu ver
„ſchmachten. Er ſtand plotzlich auf, fuhrte
„mich. nach ſeiner Wohnung, ließ augenblicklich
„eiue kraftige Btuhe zurichten, und nothigte
„mich davon zu genieſſen. Das konnte ich nicht,
»ohne zugleich Sophien erquickt zu ſehen. So
agleich lios er die zubereiteten Nahrungsmittel
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vf ſch ch mehr, pon der Thur der ewi
„gen Ruhe zuruckgezogen zuwerden. Mit vie
„ler Muhe uberredete man ſie, etwas zu ſich zu
„unehmen. Sie wurde dadurch wieder geſtarkt,
„um aus einer Art von tauber Fuhlloſigkeit zu
„den ſchrecklichen Empfindungen des Elends,
„was wirklich unuberſehbar vor uns lag, zu
„erwachen.

„Die erſte Gorge war indrſſen, Mittel zu
vunſerer Erhaltung ausfindig jzu machen. Ro
„bert, ſo hieß unſer Erretter, begnugte ſich
„nicht mit der Hulfleiſtung, die er uns ſelbſt
„aus eigenem Vermogen leiſten konnte, er
„ging, ohne ein Work zu ſagen, von uns, und
„in einer Stunde wurde ich erſucht, zum Profeſ
„ſor Gellert zu kommen. Das iſt ein Men—
„ſchenfreund, ſagte Robert, der keines Men
„ſchen Noth unerleichtert laßt. Jch hab' ihm
„alles geſagt, er will ſich Jprer annehmen, Sie
vgber ſelbſt ſprechen.

a„ch ging zu ihm. Er empfing mich uber—
naus leutſelig. Seine Rede, die wegen Krank—
„lichkeit ſchwach war, hatte einen melodiſchen,
„ſanften, eindringeuden Laut. Wie ein ſanfter

Thau



„Thauregen die durſtige Erde waſſert, ſo fielen
„ſeine Worte auf mein lechzendes durres Herz.
„Mit aller Offenherzigkeit ſagte ich ihm die Um—
„ſtande, durch welche ich mich ſelbſt ſo unbe—
„ſchreiblich unglucklich gemacht hatte.

„VWie ein guter Wundarzt, der mit leichter

„Hand die Wunde ofnet, um ſie aus dem
„KGrunde zu heilen, machte er mir ohne Bitter—
„keit und VBorwurf den Seegen fuhlen, wenn
Gott mit beſſernden Zuchtigungen der Menſchen

„Fehler auf dem Fuße nacheilet er machte
„mir meine Uebereilung fuhlen, und lehrte mich,

„ſelbſt Fehler zu nutzen, um dadurch zur Vorſich
„tigkeit bey allen Schritten des kunftigen Lebens
verweckt zu werden.  Er troſtete mtch, wie
„ein liebreicher Vater ſeinen Sohn troſtet, und
„fugte hinzu: daß er zur Abhelfung unſerer
„Noth monatlich ein Gewiſſes zu unſerm Unter—
„halt ſelbſt beytragen wolle. Auf ſrinen Rath
„ſollte ich mit Sophien nicht in Leipzig bleiben,
„ſondern mich nach dieſem kleinen Orte bege—
„ben, wo es wohlfeiler ware er wolle

weiter ſorgen, und ſich um eiue Gelegenheit
„bewerben, wo ich mein eigen Brodt eſſen
vkbnne
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„Mit der thatigen Beyhulfe die er mir gab
eilte ich zun Sophien zuruck; wir gingen

„nach einigen Tagen, nachdem wir uns ein we—

„nig erholt hatten, hieher der Monat war
„zu Ende, unſer Geld war alle, und der Haus—
„wirt der es merkte, wurde ungeſtum. Die mo—
„natliche Hulfe kam nicht. Jch machte mich
„auf, ſelbſt nach Leipzig zu gehen und des fol
„genden Tages fruh wieder zu kommen. All
„mein Elend kam verſtarkt wieder zuruck.
„Gellert der Menſchenfrennd, unſer Retter und
„Erhalter lag im Sarge.

„NMit ihm lag all meine Hulfe und Rettung
„von neuem darnieder. Stumm und ſtarr

„wie ein Verzweifelter, gegen den die Holle
„ihren Rachen weit offnet ſtand ich jezt.
Auf des entſchlafnen Geſicht ſchwebte der Him—

„mel und der volle Ausdruck von der Ruhe der
„Seeligen aber meine Seele war duſter,
„und Gottes furchtbarſte Schrecken wuhlten in

„meiner beklonnmenen Bruſt. Jn dem
„Todtenſtillen Saal, wo Gellerts heiliger Ueber
„reſt ruhete, ſchwebten drohende Donner um
„meine Ohren ich ſelbſt war mir gleichgul—
„tig; aber Sophien, die ſchon einmagl durch
„mich an des Todespforten gefuhrt worden war,

„Von



„von neuem kampfen, zwiſchen Todt und Leben
„ringen zu ſehen, das war zu viel, dieſer
„marternde Gedanke machte mich alle übrigen

„verlieren.

„Sinnlos eilt' ich zu Roberten und fand
„ihn nicht, er war uber Land gereiſt und
„ſollte erſt uher den andern Tag wieder kommnien,

ich wollte ihn erwarten. Bange Ahndun
„gen machten alles finſter um mich her.
„Mein langeres Auſſenbleiben hatte Sophien
„auf den Argwohn gebracht, ich habe ſie ver—
„laſſen um mich ſelbſt zu retten. Damals war's,
„als ſie den Brief geſchrieben hatte, den Sie—
„in Berlin geleſen haben.

„Robert kam den dritten Tag zuruck, um
Ameinen Kumumer zu theilen und ſoweit abzuhel—
„fen, als es ſeine Krafte erlaubten. Es reich
„te gerade zu, um unſern hartherzigen Wirt zu
befriedigen und einige Tage uns kummerlich zu
„erhalten. Seitdem aſſen wir unſern Biſſen
„mit Sorgen fur die Zukunft, nnd ſeit geſtern
„hatten wir Mangel an allem.“

Dis iſt unſere Lage, beſchloß Ewald, in
welcher wir uns dernialen befinden. Wir ſind

D 4 immer
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immer verloren, wenn feine meuſchliche Hand
ſich darbietet, uns aus dem Abgrund des Elends
zu ziehen, worin wir verſunken ſind. Meinen.
Offiziers-Poſten hab' ich eingebußt, und mit
ihm mein Vermogen. Der unglucklich ausge—
fallene Schritt, zu welchem ich Sophien ver—
leitet habe, hat ſie um ihren einzigeun Veſchutzer
und Verſorger gebracht; ſelbſt die geringſte
Wohlthat aus meinem Vaterlande, die erfor—
derlichen Beſcheinigungen: baß Sophiens El—
tern verſtorben ſind, den Todtenſchein wegen.
meines Vaters und die Erlaubnis meiner Mut«
ter, mich ehelich verbinden zu durfen, dis alles
was in dieſem Lande erfordert wird, um die
Trauung zwiſchen mir und Sophien zu be—
wurken, wird mir verſagt. Wir— ſind gleich
Verſtoſſenen in die Nothwendigkeit geſetzt
uns auf immer zu trennen, oder ohne geſetzliche
Verbindnng mit einander zu leben

Dabey, fiel ihm Sophie ins Wort, konnt
ich mich nie bernhigen, wenn auch unſer Man
gel gehoben wurde, und wir anſtandige Mittel
fanden, unſern Unterhalt zu gewiunen. Der
Gedanke iſt mir unertraglich Mutter zu werden,
bevot ich Frau bin. Es iſt ein Zuſtand uber
alle Beſchreihung, vor den Meuſchen die Au

gen
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gen nicht aufſchlagen zu durfen und fur ſich ſelbſt

errothen zu muſſen.

Eraſt war uber den Zuſtand der armen
Verirrten ausnehmend geruhrt. Vor erhaltener
nahern Erklarung und Anweiſung des Herrn von

JWaldheim, deſſen Antwort er erwartete,
konnte er nichts thun, als die erſten Lebens—
vothwendigkeiten ihnen verſchaffen und Hoffnung

geben, daß, ihre Leiden ihr Ziel erreicht haben
wurden: als wovon. er ihnen nachſtens Nach—
ticht geben wollte, jezt aber zuvor ſeine Zreiſe
fortſetzen muſſe. Dos war noch nichts
Beſtimmtes, aber mehr konnte er auch nicht
verſprechen, um das Dunkle des ihnen gegebe—
nen Troſtes mehr aufzuhellen. Jn dem weni—
gen indeſſen. lag ſchon Keim der Hoffnung des
Beſſerwerdens. Eraſt reiſete fort, Ewald
uind Sophie ſeegneten ihn mit geruhrten Bli—
cken und einem von Dank durchdrungenen Her—

zen noch mehr als durch Worte.

Einige Tage verliefen ruhig, glichen
den erſten Fruhlingstagen nach einem rauhen

Winter; edie ſuße Hoffnung, die dem Ungluck—
lichen ſo wohl thut und ſo leicht Emgang findet,

keimte aus erſtorbenen Herzen wieder hervor;

2 D5 aber
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aber wie die verjungte Natur noch oft Sturmeu

und verwuſtenden Spatfroſten ausgeſetzt iſt,
ſo ging's auch hier mit der Hoffnung Ewalds
und Sophiens. Ein neuer Sturm kam uber
ſie, ihr Ungluck ſchien den hochſten Grad er
reichen zu wollen.

Jhr Hauswirt war ein tuckiſcher boshaf—
ter Menſch, deſſen Geldgeitz ihn der groſten
Bubenſtucke fahig machte. Fur ein paar Tha
lern lies er ſich zum falſchen Zeugen hebrauchen,
und fur nicht viel mehr verkaufte er ſeine eigene

Landsleute an die Werber auf der Grenze.
Ewald war nicht als Offizier gekleidet, war
wohlgewachſfen, groß und ſah gut aus. Lange
hatte der Menſchenmakler ſeine Augen auf ihn
gerichtet, um ein Stuck Geld fur ihn zu bekom—
ien, wenn er ihn den Werb'offizier der auf
der Grenze ſtand, in die Hande ſpielen konnte.
Jezt fand er auch Gelegenheit mit Sophien
etwas zu verdienen, und ſolchergeſtalt beide an
zubringen, ohne ſich weiter in Gefahr zu ſetzert
an ſeiner Hausmiethe in Zukunft zu kurz zu kom
men, da er ſolche fur den verfloſſenen Monat
nur mit Muhe hatte erhalten konnen.

Ali
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Als ein grubter Spion brachte er in Erſah—
rung, daß die unbekanten in ſeinem Hauſe weh—
nenden jungen Leute bey einem Landprediger
die Trauung nachgeſucht hatten, ohne ſolche
erhalten zu konnen. Er ſahe daraus, daß ſie
noch nicht Eheleute waren, ob ſie ſich ſchon
dafur ausgaben.

Die Scharfe der Gefeze in Sachſen erlaubt
keine dffentliche Gemeinſchaft zwiſchen Perſonen,

die nicht rechtmaßig verheiratet ſund. Auf Ehe
bruch ſteht Todesſtrafe; auf jede regelloſe Ver—
bindung Zuchthausſtrafe und auf eine fluch
tige Verfuhrung Kirchenbuſſe. So ſehr all die—
ſer Strenge der Geſetze ohngeachtet, Sachſen
den Titel des galanten Sachſens im vollem
Maaße verdient, und ſo haufig man ſich in Ge—
heim Regelloſigkeiten dieſer Gattung erlaubt:
ſo leicht iſt es, jemanden der auf dergleichen
ertapt angeklagt und uberfuhrt wird, in Strafe
und Ungluck zu bringen.

Ewalds und Sophiens Hauswirt mach—
te in der Stille den Kuppler bey Leuten die gut
bezahlten, und dffentlich ſpielte er die Rolle eines

eifrigen Feindes aller Unordnungen. Jn der
krſten Qualitat hatte er fuüt einen anſehnlichen

Preis
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Preis einem alten Rathsherrn verſprochen, ihm
das junge Frauenzimmer auf ſein Landhaus
als Wirtſchafterin zu liefern, und in der an
dern Qualitat machte er den Fiskal, und wollte
das Verhaltnis dieſer unverheiratheten bey einan

der lebenden Perſonen bey der Obrigkeit anzei
gen, um durch dieſe Drohung aus ihnen zu
machen was er wollte.

Mit dieſem niedertrachtig boßhaften Projekt
verfugte er ſich zu ihnen aufs Zimmer; ſagte in
einem bedeutenden drohendem Tone: daß er von
ihnen betrogen ſey; daß ſie ſich falſchlich fur Ehe
leute ausgegeben hatten, und er zuverlaſſig
wiſſe, ſie waren es nicht daß er beym
Magiſtrat Rechenſchaft davon geben ſollte, und
ſie alle beyde verloren und zum Zuchthauſe
reif waren, wenn er dieſe unordentliche Verbin
dung des geſetzwidrigen Beyeinauderlebeuns ſei
ner Scahuldigkeit gemaß anzeigte aus
Menſchlichkeit wolle er ſie zu retten ſuchen, wenn
ſie anders ſo klug ſeyn und ſeinen Rath anneh—
men wollten.

Ewald, ſchlug er vor, ſolle ſofort Dienſte
nehmen, er ſelbſt wolle ihn zum WerbeOffizier
hinfuhren; Sophien wollte er in Dienſten bet

einen
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einem angeſehenen reichen Manne als Wirtſchaf
terin anbringen, der ſie wie ſein eigen Kind hal—
ten wurde, und, fugte er in einem trotzigen Tone
hinzu, ſie hatten keine andere Wahl, als entn eder
ſeinen Vorſchlag, den er aus bloßer Menſchenliebe
zu threr Nettung ihnen riethe, auzunehmen: oder
ins Zuchthaus, und noch in derſelben Stunde
durch Stadtdiener ins Gefangnis gefuhrt zu
werden.

Was Ewald und Sophie dieſem Ungeheu
er von Bosheit auch vorſtellen mochten ihre
Bereitwilligkeit ſo fort ſein Haus und die Stadt
zu verlaſſen, die Verſicherung daß ſie im Begrif
ſtunden ſich zu verheirathen es half alles
nichts ſie ſollter ſchlechterdings wollen,
wie er wollte er blieb fuhllos bey der To
desangſt in welche er ſie geſetzt hatte, und
nun gab er ihnen eine Stunde Zeit ſich zu beſin
nen, und ging fort um zu veranſtalten, daß der
Offizier und der Rathsherr in Bereitſchaft ſeyn
ſollten, um die ihnen zugedachte Beute zu
empfangen, aber auch die Stadtdiener, in
dem Fall, daß ſie das angebotene Gluck ihrer
Rettung ausſchlagen ſollten.

Alle
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Alle ansgeſtandene Noth des furchterlichen

Mangels ſchien Ewalden und Sophien jezt
wie nichts, gegen die entſetzliche Situation, in
welcher ſie ſich jezt befanden uicht wie vor
her in die ſtille Nacht des Todes gemeinſchaftlich
uberzugehen, ſondern getrennt von einander
und lebend in die Hande unmenſchlicher Barba—

ren zu fallen. Ewald war wutend und voll
Verzweiflung, war auf dem Punkt ein Mordet
an ſeinem Hauswirt zu werden, wenn das ein
Mittel hatte ſeyn konnen, ſich zu rettenz oder
aus Rache, und den Erdbodeun von einem Un
geheuer zu befreien. Sohphie klagte mit rin
genden Handen ſie fuhlte es, wohin oft ein
Schritt des Leichtſinns und der Unbeſonnenheit
fuhrt. Der gewaltſame Zuſtand in welchem
ſich beyde befanden, ubertraf alle Martern der

Folter.

Mit Schrecken ſahen ſie dem Abblauf dei
ihnen zur Bedenkzeit gegebenen Stunde entge—
gen ſahen den Hauswirt mit Gtadtdienern
begleitet ins. haus treten, umiarmien ſich in den
Moment der ſie trennen ſolite, und fuhlten
ihre Schniach im Kerker weit grauenvolſer
als den Todt.

v
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Jn dem Augenblick blies eine Poſt vor dem

Hauſe es war Eraſt, der wie beflugelt die
Stuffen hinauf eilte, voller Freuden, jezt alles
zum Beſten der ſo ſehr gezuchtigten Fluchtlinge
ausgetichtet zu haben, und voll Erſtaunen ſie
Todtenbleich mit umſchloſſenen Armen zu finden

Sophien halb ohnmachtig von Ewalden
nur Kraftlos unterſtutzt, daß ſie nicht hinſank.

Jhm folgte der Hanwirt due Bosheit
des Satans ſprach aus ſeinen Blicken, umſonſt
wollte er ſeinen Vortheil nicht verlieren er
ſprach von augenblicklicher Verhaftnehmung

und warum? fragte Eraſt der ſich nichts
geringers als begangene Verbrechen gedachte.
Ewald und Sophie konnten nicht reden, ge—
gen die Geſetze ſagte der Hauswirt leben dieſe
Leute, ohne verheiratet zu ſeyn unter meinem
Dache; ſie haben mein Haus proſtituirt, ich
uberliefere ſie der Obrigkeit, die ſie weiter zum
Zuchthauſe befordern wird.

Jndem mieldete ſich der Kommiſſatius, be
gleitet von dem alten Rathsherrn, mit wel
chen der Hauswirt Sophiens wegen einig ge
worden war; unten warteten die Diener, die
lie wegfuhren ſollten.

Der
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Der Kommiſſarius ertheilte den Befehl, ihm
zu folgen; der alte Nathsherr ſah mit gierigen
Augen eines Wolluſtlings auf Sophien „und

dachte auf Mittel ſie noch zur Beute davon zu
bringen: allenfals durch ſein Anſehn es zu ver—
mitteln, daß ſie nur aus der Stadt gebracht
und auf ſein Landhaus konne gefuhrt werden.
Der Hauswirt zahlte in Gedanken die ihm ver—
ſprochenen Dukaten, im Fall das Projekt gluckte

und Sophie denr Rathsherrn ju Theil wurde.
Jet trat Eraſt hervor, hiev ſagte er,

Herr Kommiſſarius, iſt ein Beſehl“von einem
Landeskollegunn, ein Befehl daß dieſe Perſo—
nen Erlaubnis haben, durch prieſterliche Ein
ſeegnung vereiniget zu werden, unn ihre bishe—

rige Verbindung ehrenvoll zu beſtattgen Sie
tonnen doch leſen, Herr Kommiſſarius? Ewald
nnd Sophie kamen ins Leben zutuck, und ath
meten Himmelshulfe; der alte Rathsherr
machte noch eins ſo große Augen; und ſchlich
fort wie ein Dieb, dem ſein Vorhaben eine Er—
oberung zu machen, fehl ſchlagt; der Kom—
miſſarius beugte ſich, und wunſchte dem Braut
paar taufend Seegen zur nahen Vermahlung
nur der Hauswirt wuſte nicht wie er ausſehen
ſollte, das Verbrechen war ihm vor die
Stirn geſchrieben, und das verratheriſche Ge

wiſſen
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wiſſen gab ihm die Miene eines Verdamten, der
fur vollendete Bosheiten ſeinen Lohn erwartet,
und die Zahne zuſammen beißt, daß die,
welche er noch im Sinne hat, unbvollendet
bleiben.

Nur wie durch eine Spalte in einem weiten
Naum, ſah Eraſt einen Theil von der Scene,
die hier war geſpielt worden; ſah die ſchwar
zeſte Bosheit von der einen, und erduldete Pei
nigung von der andern Seite. Kommen Sie,
tief er Ewalden und ſeiner Geliebten zu, kom
men Sie mit mir hier iſt eine Holle wie ich
ſehe, es iſt Zeit, Sie daraus zu erloſen
und jezt den Satan von Hauswirt, der hier
wohnet, dem Gericht zu ubergeben: und damit
gab er denen durch Ungluck ihm lieb geworde—
nen Freunden jedem den Arm, und fuhrte ſie
mit ſich fort, nach dem Gaſthofe. Er
lies ihnen Erfriſchungen geben, und hier, fuhr er
fort, indem er zu Sophien ſich wandte, iſt ein
Srief von ihrem Verſorger, dem wurdigen
Herrn von Waldheim er vergiebt Jhren
Fehltritt, Sie ſollen dafur ausgebußt haben; er
will ſo zeitig als moglich die rechtmaßige Gattin

Ewalds in Jhnen ſehen, und hoft, daß die ver
nunftige Frau die Fehler des unvorſichtigen Mad
chens werde vergeſſen machen.

 Jweitt Abtheilung. E Jch



Jch habe volle Macht, Sie ſofort trauen zu
laſſen; die Erlaubnis des Conſiſtoriums iſt da,
wie Sie geſehen haben, und er ſiehet auf die
Koſten nicht, welche der Anfang zu einem beſſern

und glucklichern Leben erfordern mochte. O
Ewald! o Sophie, dieſer Maun handelt wie
Gott, er verſtoßt nicht, er treibt nur zur Ruck—
kehr damals als alles in Berlin ihre Flucht
verdamte, ſchrieb dieſer nachſichtige menſchen

freundliche Mann: daß er nicht ruhig ſeyn
konnte, bis Sie wieder aufgefunden und auf
dben ebenen Weg der Tugend zuruckgebracht ſeyn
wurden. Jezt haben Sie nichts zu thun
als ſeine Gute, ſeine Sorgfalt zu verdienen
Nunmehr konnen Sie nach alle dem was Sie
gelitten haben, noch einmal glucklich, und gluckli

cher als zuvor ſeyn. Jhr Vaterland iſt freilich
fur Sie verſchloſſen. Die Strenge des Kriegs
rechts laßt fur Ewald keine Begnadigung
hoffen, aber der Herr von Waldheim hat

Gelegenheit, in einem andern Lande. fur Sie zu
ſorgen, bis dahin wird's an dem. was zu Jhren
vedurfniſſen gehort, nicht wieder fehlen.

Vorher brachte Eraſts Ankunft nur erſt
wieder Leben in die Unglucklichen jezt bluh
ten Freuden aus erleichterten Herzen hervor

ulcht



nichi die lauten Freuden, die Sophie ſouſt kannte;
wenn Sie im Gerauſch der Luſtbarkeiten ſich be—
fand: ſondern jene edlere Art von Freuden,
die aus innigem. Gefuhl des wieder aufkeimen—

den Glucks, aus der rege gewordenen Dank—
barkeit gegen den Geber des Guten, hervor—
quillt, und in erleichternden Thranen ſich er?

gießt.
Worte hatte Ewald nicht, und Sophie

keine Sprache: aber gen Himmel aufſehende
Blicke, aufgehabene Hande, die Zeugen der un
zuruckzuhaltenden Anbetung, das Arbeuen jeder
Mustel, und das Lucheln der Zufriedenheit
hieſſen ihr Gluck tauſendfach willkommen, ſeeg
veten den, der es brachte, und danktens dem
der es ſandten

Es war ein Abend, wie ihn der Arbeiter nach
einem heiſſen Tage genießt, wenn er unter dem
vertraulichen. Umbaum ruhet, ſich der prachtig
untergehenden Sonne, und ſeiner um ihn her—
ſpielenden Kinder freuet, und den ihm von der
Hand ſeines pflegenden Weibes dargereichten
Labetrunk doppelt ſchon findet, weil er durch
muhſelige Tagesarbeit ſich durſtig gearbeitet hatto

ſo einen Abend, wo der Landmann aus dro

E a hen
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henden Ungewittern den Untergang ſeiner Ernte
furchtete, und ſeine beklommene Bruſt er
leichtert fuhlt, weil es voruber ging, ohne ſeinen
ſaatenvollen Aeckern zu ſchaden.

Die Trauung wurde auf den folgenden Tag
feſtgeſezt. Dieſe erſeufzte Zeremonie, unbe
gleitet von Volksgedrange, nur von dem Prie—
ſter vollzogen, von dem Kapellan und Eraſten
bezeuget, war hochſt ruhrend. Knieend vor
dem Altar, empfing das Brautpaar den prie
ſterlichen Seegen. Die Stufen des Altars
wurden mit Thranen befeuchtet, die als der
Gottheit wurdigſte Opfer, aus dankvollem Her
zen, dem Erretter aus Jrrwegen und Abgrunden
des Unglucks von verlohren geweſenen, wieder

gekehrten Kindern gebracht wurden.

Eraſt machte nach der voin Herrn von
Waldheim ihm gegebenen Vorſchrift, dem neuen

Ehepaar die Einrichtung zu einem ſtillen, beque
men Leben, bis zur beſſern Verſorgug
Geſchafte und Reiſen entfernten ihn hierauf von
ihnen. Es gingen Jahre hin, vhne daß
Eraſt von ihnen horte: bis nach geraumer Zeit

er in einer von Ewalds Vaterſtadt entfernten
Gegend Teutſchlands, von ungefahr den Na

men
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men Ewald ausſprechen horte. Er fragte nach,
wer dieſer Ewald ware, aus welchem Lande,
und wie er dorthin gekommen ſey? Es war
derſelbe Ewald, deſſen Geſchichte oben erzahlt
worden iſt. Durch des Herrn von Waldheim
Vermittelung hatte er in jener Gegend ein Amt
erhalten. Erqaſt beſuchte ihn, ſah ſeine So
phie, und eine liebe, kleine, geſammlete Familie
um ſie her. Da war alles Leid vergeſſen;

da waren es Freuden, die aus Trubſal und aus
uberſtandenem Ungluck verſchonert hervorbluhe-

ten. Die Wiederinnerung alles uberſtandenen
Elends vertrat die Stelle des Schattens, welcher
das Licht der darauf erfolgten glucklichern Zei
ten nur deſto mehr erhohete. Man wiederholte
ſich alle die mannigfaltigen Auftritte, die nun

vorbey waren; die Erinnerung der vorigen Bit
terkeiten verſußten das Gegenwartige, und wurz
ten die landlichen Speiſen zur koſtlichen Furſten

So wurde das Feſt des gezuchtigten Leicht—
ſinns und der zur rechten Zeit erſchienenen Hulfe

gefeiert, ſchoner gefeiert, als wenn mit
koniglichem Pomp ein Beylager gefeiort wird,
dem nichts an Glanz fehlt, und an Pracht, an
Aufwand und Sinne berauſchenden Luſtbarkei—

E 3 ten
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ten, nur Freude im Herzen der Braut fehlt,
wenn ſie als Opfer der Politik in eines unge—
liebten Mannes Arme geworfen wird: anſtatt
daß liebende gleichgeſtimte Herzen, nach tauſend
uberſtandenen Hinderniſſen und gemeinſchaftlich
uberwundenen Gefahren ohne Pracht und Pomp
das Feſt der Liebe feiren, begleitet von ſtillen
Freuden der Zartlichkeit und dankbaren Em—
pfindungen gegen den, der die Schmerzen ſchaft,
um den zum Arzt zu treiben und nach. Heilung
ſich zu ſehnen, der unvorſichtig ſich ſelbſt ver
wundet hatte, und der nach ausgeſtandenen Lei
den auch ſchaft, daß uns wieder wohl wird.



Der

Apfel fallt nicht weit vom Stamme,

ober

die Lebensgeſchichte

des Herrn von Edelsburg.





ſss gehort zu den problematiſchen Sprichwor
tern der Teutſchen, wenn man zu ſagen pflegt:
der Apfel fallt nicht weit vom Stamme;
denn die. Erfahrung lehrt, daß Kinder ihren El—
tern, und beſonders Sohne ihren Vatern oft ſo
wenig nacharten, daß man ſie nicht fur die ih—
rigen halten ſollte.

Jn der uuſſern Bildung findet ſich haufig
bey den meiſten Menſchen eine gewiſſe Familien
Aenlichkeit. Vielen Vatern gereicht es zum
Troſt, wenn ihre Kinder ihnen gleich ſehen; und
manchen, die ſich nicht in dem Fall befinden,
das Ebenbild ihres Familiengeſichts beh ihren
Kindern anzutreffen, giebt es Beſorgniſſe, welche
das ſußze Bewuſtſeyn der Vaterſchaft zerſtoren.
Die Naturkundiger mogen es ausmachen, ob das

Sprichwort: der Apfel fallt nicht weit vom
Stamme, nothwendiger Weiſe auf die auſſere
Geſichtsbildung und den Korperbau gezogen wer
den muſſe, oder ob auch ohne Aenlichkeit ein
Kind das Kind ſeines Vaters ſeyn konne.

E5 Jn
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IJn Abſicht der ſittlichen Form eines Men
ſchen, gehort obiges Sprichwort mdeſſen zuver
laſſig noch immer zu den unerwieſenen Dingen.
Es giebt da ſehr verdienſtvolle Vater und vor
trefliche Mutter, deren Kinder ganz das Wi—
derſpiel ihrer Eltern werden; und wir finden
wenn wir uns nur etwas in der Welt umſehen,
erzliederliche Vater und nichtstaugende Mutter,
welche die Welt mit Kindern beſchenken, die dem

Staat und der menſchlichen Geſellſchaft zur Ehre
und Jierde gereichen. Es kann noch immer
ſeyn, daß nach dem ordentlichen Lauf der Na
tur, jeder Menſch urſprunglich ſeinem Stamme
nahe bleiben wurde, wenn nicht Erziehung ihn
in der Folge davon entfernte. Es kann ſeyn,
daß dies ſo in der Regel iſt, und daß es zu den
Ausnahmen gehort, wenn man Falle findet, wo
ſchon von Natur die Kinder ihren Eltern nicht
gleichen, und die Unmoglichkeit ſchon mit auf
die Welt bringen, ihnen jemals gleichen zu kon
nen. Beyſpiele davon haben uns die groſten
Kopfe unter den Gelehrten gegeben, welche
Sohne ohne Kopf hervorbrachten, und in dem
Grade hirnlos, daß kein Fleis, und keine Muhe
ihnen nur den geringſten vernunftigen Gedanken

ankunſteln konute.

Alle



Alle dieſe Erſcheinungen lieſſen ſich vlelleicht
ganz naturlich erklaren, wenn unſere Erfor—
ſchungskraft bis in die geheimſten Werkſtatte
der Natur eindringen konnte. Der tiefdenkende
Gelehrte zum Beyſpiel, kann nicht immer denken;
ſein Geiſt kann ermudet werden, daß er endlich
keines Gedankens mehr fahig iſt: und gerade
dieſe Stunden der Geiſtesermudung ſind es viel
leicht, in welchen er als bloße gedankenloſe Ma—
ſchine zur Zeugung eines Menſchen ſchreitet, der

denn naturlicher Weiſe dem Vater in ſeinen
vernunftigen Stunden ohnmoglich anlich ge—
rathen kann, ſondern gerade ſo werden muß,
wie der Vater in der Stunde beſchaffen war,
als er ſich in dem Hervorbringungsgeſchafte be

fand ein blos ſinnliches Thier, ohne Geiſt und
vhne Vernunft.

Man behauptet von den Kindern der
Liebe, daß ſolche vorzuglich witzig und klug
gerathen ſollten und doch ſind es nicht im—
mer die witzigſten und klugſten Kopfe, die
am meiſten der Liebe nachhangen, und der Lie—
besgottin mehr opfern, als der Gottin der Weis
heit, oder dem Apoll und den Muſen. Den—
ken wir uns einen jungen Offizier, deſſen ganzer
Verſtand ſich nur, mit dem Maſchinenmaßigen
ſeines Dienſtes, nicht einmal mit der Wiſſen
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ſchaft des Kriegsweſens beſchaftiget, und deſſen
Geiſt durch keine Kenntuiſſe kultivirt iſt. Wenns
drauf ankomt, eine Eroberung fur ſeine Sinnlich
keit zu machen, und eine wohlverwahrte weib
liche Frucht zu ſchmauſen: ſo nimt er all ſtinen
Verſtand zuſammen, ſpannt alle Krafte der
Seele an, ſich Zutritt bey dem Gegenſtande

ſeiner Begierden zu verſchaffen, eine argwohnr
ſche Mutter zu hintergehen, oder ſonſt einen
wachſamen Tugenddrachen zu uberliſten; er er—
ſteigt mit der groſten Vorſicht gefahrliche Hohen,

klettert mit um ſich ſehenden Augen durchs Fen
ſter; iſt voller Lebhaftigkeit und Freude, wenn
er ſeine Beute erhaſcht hat, und mit langſamer
Bedachtſamkeit und mit Kennergeſchmack, wie

der Rheinweinverſtandige, der nicht ſo gedanken
los die vollen Glaſer hineingießt, ohne zu wiſ—
ſen was er trinkt, ſondern jeden Tropfen mit
angeſpannter Aufmerkſamkeit auf der Zunge
ſchlurft ſo genießt der junge Wol—
luſtling mit vollem Gefuhl, und mit gan
zer gegenwacrtiger Seele, und alsdenn geht
Seele hinuber in das werdende Geſchpf
welches nach dieſer Hypotheſe, mit Lebhaf—
tigkeit des Geiſtes und mit einem fuhlba—
ren Herzen gebohren wird; ſo wenig Geiſt
auſſer dem Zeugungsgeſchafte und in anderer

Gele
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Gelegenheit, der Urheber ſeiner Tage auch
verraten mag.Die Sache genau zu unterſuchen, muſte man

alſo nicht den ganzen Karakter der Menſchen
zum Maaßſtab nehmen, wenn man wiſſen will,
in wie fern ſie ihres Gleichen mit mehr oder
wenigeker Aenlichkeit hervorbringen; ſondern
man muſte ihre jedesmalige Dispoſizion und
Seelenſtimmung nur in dem kritiſchen Zeitpunkt
beurtheilen, in welchem ſie zu der Operazion
ſchreiten, ein Weſen ihrer Gattung in die Welt
zu ſetzen. Die beſondre Lage des Geiſtes in
der entſcheidenden Stunde der Zeugung und des
Empfangniſſes, kann allein als Urſach auf Wir—
kung Einfluß haben, und zwiſchen Eltern und
Kindern ein ſolches Verhaltnis hervorbringen,
was obiges Sprichwort erweiſet, oder das
Verhaltnis der Aenlichkeit iſt mehr zufallig als
nothwendig.

Beobachtung aller Umſtande und Erfah
rung, kann hierin allein ein naheres Licht an—
zunden. Mau iſt aufmerkſam bey nutzbaren
Thieren, wenn's darauf ankont, gute Raze zu
erhalten; und man achtet nicht darauf, wenn
Menſchengeſchlechter und ganze Nazionen aus
arten: eben ſo wenig, als einzelne Familien,
deren Namen ſonſt beruhmt waren, und in der

Folge



Folge unbedentend werden, oder nur warnende

Beiſpiele abgeben, anſtatt zur Nachahmung
vorgeſtellt zu werden.

Es iſt der Muhe werth, auch aus dieſem
Geſichtspunkt genommen, Menſchengeſchichten
zu ſamlen. Wer weiß, ob aus einer gro—
ßen Mannigfaltigkeit von Fallen, ſich nicht
Schluſſe machen laſſen, um der Wahrheit auf
die Spur zu kommen, in wiefern der Apfel
nicht weit von ſeinem Stamme ſfallt, und
was es mit den Familienanlichkeiten, oder oft

mit volligen Ungleichheiten zwiſchen Eltern und
ihren Kendern, fur eine Bewandtnis hat.

Wilhelm von Edelsburg war der Zweig
einer Familie, die in allen ihren Gliedern ſeit
mehr als einem Jahrhundert ruhmvoll und ver

ehrungswurdig war. Das Edelsburgſche Ge
ſchlecht hatte Helden und Staatsmunner. gege
ben, die in der Geſchichte des Reichs glanzten
und man las die vorzuglichſten Begebenheiten
der auf eiander folgenden Regierungen, wenn
man ihre Stammtafel anſah. Der Name des
einen rufte das Andenken erfochtener Siege her
vor; bey dem andern erinnerte man ſich vor—
cheilhaft geſchloſſener Friedensſchluſſez der Na
me des dritten entdeckte dem Patrioten einen
Seufzer, indem er an das goldene Zeitalter

gedachte,
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gedachte, was zu eines Edelsburgs Zeiten
merkwurdig war, dem das durch ihn glucklich
und bluhend gemachte Land im Leben Segen,
und im Tode Thranen geopfert hatke.

Der Vater unſeres Heldens, des Wilhelm

von Edelsburg, war General von der Armee;
ein wackerer, thatiger, einſichtsvoller Mann, groß

wie Eugen, und eben ſo leutſelig. Unerſchro—
cken an der Spitze ſeiner Truppen, wenn er in
den großten Gefahren mit unerſchutterlicher Gei—

ſtesruhe Befehle ertheilte, und kaltblutig, wenn
die Kabale anderer Großen im Kabinette des
Furſten, ſeinen Ruhm zu verkleinern verſuchte.
Er war zu groß, um nicht Feinde zu haben, die
uberall ihre ganze Starke da zuſammenzogen,
wo er war. Jnm Felde wurden die Kugeln
am ſorgfaltigſten gegen ihn gerichtet, weil er
gerade dem Feinde der furchtbarſte Mann war,
und am Hofe nagte der geheime Neid an ſeinen

Verdienſten, wie die gefabelte Schlange an der
ſtahlernen Feile: denn er galt alles bey dem
Furſten, und ſelbſt die Schmeicheley konnte ſei
nen entſchiedenen Werth nicht den Nang abge
winnen; aber der alte verdiente General achtete

weder den geraden Angrif feindlicher Krieger,
noch die geheim unterminirende Jntriguen ſeiner

Neider. Auf ſeine eigene Große, und auf
das



delhaften Werts gelehnt, wurde ſelbſt die Un—
gnade des Furſten ihn nicht aus der Faſſung
gebracht haben; ſo wie der bekanute Unwille des
Prinzen gegen ihn, auf ſeine uberdachten Grund

ſatze und Handlungen nicht den mindeſten Ein

fluß hatte.
Seine Dienſte waren furſtlich belohnt wor

den, und durch die Freigebigkeit ſeines Herrn
hatte er ein großes Vermogen zuſammenge—
bracht, welches durch gute Ordnung und Oeko
nomie erhalten und vermehrt wurde. Aber ſein
RNeichthum machte ihn nicht ſtolz: eben ſo wenig,
als er vormals ohne Vermogen zu Niedertrach—
tigkeiten ſich hatte herablaſſen konnen.

Die Gemahlin des Geuerals war dagegen
das Beiſpiel der allerlaſterhafteſten Ausſchwei
fungen, und die wahre Meſſaline ihres Zeital
ters. Dafur war ſie dffentlich bekant in der
Epoke, wo ſtrenge Tugend am Hofe und in der
ganzen Reſidenz der herrſchende Ton war, und
die freie Galanterie unter der Regierung eines
Furſten, der ſtrenge auf Sitten hielt, noch ihr
Haupt nicht erheben durfte. Als die Frau des
erſten und groſten Mannes im Lande, maßte
ſie ſich das Privilegium an, nach ihrer eigenen
Neigung zu lebon, ohne ſich, wie andere aus

Furcht



Furcht den noch in Ehren gehaltenen Wohlſtand
zu beleidigen, den mindeſten Zwang anzuthun.
Sie begnugte ſich nicht, Anbeter von ihrem Stan
de zu begunſtigen; ihre ausſchweifende Begierde

nahm mit allem vorlieb, was ihr vorkam, und
ihre mannliche Domeſtiken waren vom erſten bis

zum lezten die Diener ihrer Wolluſt.
Aus dieſer Ehe war ein Sohn da der

Erbe von ſeines Vaters Geiſt und von ſeiner
Mutter Auffuhrung. An ihm wurde das Sprich
wort: daß der Apfel nicht weit vom Stamme
fallt, uur in gewiſſer Abſicht und mit Ein—
ſchrankung, erfullt. Er hatte einen ſcharfen
durchdringenden Verſtand, zeigte bey jeder Ge
legenheit auſſerordentliche Gegenwart des Gei
ſtes. Mittelſt eines glucklichen Gedachtniſſes
machte er ſich verſchiedene Sprachen eigen, ver
ſchafte ſich in mannigfaltigen Wiſſenſchaften vor
zugliche Kenntniſſe, und beſaß einen Muth, der
nichts ſcheuete nicht den Unwillen ſeines Var
ters, noch die Ungnade des Furſten, eben ſo wenig,
als er auf dem unglucklichen Wege aller La—
ſter den er einſchlug, ſelbſt den Galgen nicht
furchtete.

Sein Vater hatte alles an ihm gethan, um
ihm die beſte Erziehung zu geben, hatte ihn fruh
den Handen geſchlckter und rechtſchaffener Lehrer
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anvertraut, die alles anwandten, einen rechtſchaf—

fenen Mann aus ihm zu machen. Es gluckte
ihnen, ſeinen offenen Kopf mit Kentniſſen anzu—
fullen; aber ſie konnten ſein Herz nicht beſſern,
und den zugelloſen Hang zu Ausſchweifungen,
der von ſemer Mutter ihm augeerbt ſchien, nicht
bandigen. Dieſen uberlies er ſich ganz, ſobald
er der nahern Aufſicht ſeiner Erzieher entnom—
men, und als Offizier bey einem Regiment an
geſtellt wurde. Er uberlies ſich dem Spiel und
verlor die anſehnlichſten Summen. Dem
einzigen Erben des reichen General Edelsburg

war es leicht, ſo viel Schulden zu machen, als
er Luſt hatte, und er ſezte ſich darin keine Schranu
ken. Seiner naturlichen Misgeſtalt ohngeach—
tet, denn er war in einem ziemlichen Grade ver—
wachſen, eroberte er nicht weibliche Herzen,
aber in Menge ſolche Frauenzimmer die ſein
Vermogen verſchwenden halfen, oder ſich davon
bereicherten und beydes, das Spiel ſowohl
als ſeine regelloſen Verbindungen mit Frauenzim
mern, zogen ihm unaufhorlich Handel zu;z er—
war der unruhigſte Schlager  m Regiment,
und er misbrauchte ſeine natue che Tapferkeit,
und ſeine Geſchicklichkeit mit dem Degen umjzu—
gehen, zu unnutzen Schlagereien, anſtat die an
geborne und erworbene krjegeriſche Talente fur

den



den Feind aufzuſparen. Bey der Lebhaftigkeit
ſeines Geiſtes war er die Seele aller Geſell—
ſchaften, ſeine Streitluſt ward das Gift eines
friedlichen Umgangs und in die Hauſer
der ruhigen Gluckſeeligkeit, brachte er alle An—
muth der Unterhaltung und den verderbenden
Hauch des Laſters mit ſich. Bey ſeinem Ein—
trit lachelte ihm eine ganze unſchuldige Vergnu
gen liebende Familie entgegen, und ſelten ver—
lies er ſie, ohne daß der Fluch eines ſeufzenden
Vaters und einer weinenden Mutter ihm folg
ten, deren Tochter das Opfer ſeiner Verfuh—
rung geworden war.

Zu ſehr mit den Geſchaften des Staats und
der Armee uberladen, halte ſein Vater die Zeit
nicht, ſich um ſeinen Sohu ſelbſt zu bekummern,
den er von Kindheit an andern uberlaſſen und
empfohlen hatte. Erſt ſeine lezten Stunden
wurden durch die Nachricht von den Ausſchwei—
fungen und Laſtern, ſeines ihm nnanlichen
Sohns verbittert. Er ſammlete ſeine lezten
Krafte, um dieſem Sohne einen nachdrucklichen
Vermahnnngsbrief zu ſenden, in welchem ſich
ſein ganzes vaterliches Herz ausgeſchuttet hatte.
Tranen der Zartlichkeit und des Jammers, die
aus alten.heldenaugen floſſen, befeuchteten jedes

Blat, und jeder Ausdruck war fahig, dem un
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empfindlichſten Leſer eines ſolchen Btiefes, Tra
nen des innigſten Gefuhls zu entreiſſen.
Sein Sohn las dieſen Brief ungeruhrt, ſandte
dem ehrwurdigen Greiſe mit der Antwort ei—
nen Louisd'or, und ſchrieb ihm: daß er hier—
mit ſein Vaterrecht bezahlt zu haben glaubte,
weil die Fazon eines verwachſenen Sohns nicht
mehr wert ſey, er verbate ſich alſo kunftig die
Muhwaltung ihm Lehren zu geben.

Glucklicher Weiſe hatte der Vater vor der
Ankunft dieſer Antwort eines unnaturlichen un
vbankbaren Sohns, ſeine ruhmvolle Laufbahn
ſchon beſchloſſen, um nicht von dem Gift aus
der Hand eines Ungeheuers von Sohn zu ſter
ben, den er nicht in der ganzen Abſcheulichkeit
ſeines Karakters kennen gelernt hatte.

Wilhelm von Edelsburg ſahe ſich jezt
in dem Beſitz von dem groſten Theil ſeines va
terlichen Vermogens, und wandte ſeinen gan
zien Verſtand an, es auf die unſinnigſte Weiſe
zu verſchleudern. Seine noch lebende Mutter
ging mit dem zu ihrem Witthum beſtimten An
theil nicht beſſer um, war noch immer eine
Wolluſtige, die bey ihren Jahren Liebhaber
oder vielmehr die feilen Diener ihrer unerſattli
chen Luſte, nicht umſonſt haben konnte. Gie
muſte Summen verſchwenden, um Sclaven

ihrer



ihrer Wolluſt zu erkaufen, au deren furchterli—
chen Folgen ſie ſtarb, ohne ihrem wurdigen
Sohne ſo viel zu hinterlaſſen, daß er die Lücke
damit wieder ausfullen konnte, die ſeine Ver—
ſchwendung bereits in dem ihm vorher zugefalle—

nen vaterlichen Antheil gemacht hatte.
Das Andenken an die Verdienſte des Vaters,

bewog den Furſten, den Sohn in ſein Ge—
folge zu nehmen. Jbilhelm von Edelsburg
empfal ſich durch ſeine Lebhaftigkeit, durch den
Geiſt der aus allen ſeinen Dienſihandinngen her
vorleuchtete, und aus jeder Unterredung in wel—
che der Furſt ſich mit ihm einlies. Jhm wur—
de alles nachgeſehen, was nur wie Jugendfehler
ausſah, und durch ſeinen Witz wandte er ofters
den Zorn ſeines Herrn von ſich ab, wenn er
ſelbſt unverzeihliche Dinge ſich hatte zu Schul—
den kommen laſſen. Mehrmals verlies er ſei—
nen Standort, um Luſibarkeiten und Masque—
raden verkleidet beyzuwohnen, welche der
Furſt auf einem benachbarten Luſtſchloſſe ange—
ſtelt hatte. Er wurde entdeckt, und der Furſt
in der Abſicht, ihn ſeine ohne Erlaubnis ſich
genonmene Freiheit fuhlen zu machen, naherte

ſich ihm maſquirt ofnete ſeinen Domino, und
bey Erblickung der Uniform, redete er ihn an:
Der Herr iſt gewis vom Leibregiment?

3 Edels-
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Edelsburg erkannte den Furſten; ohne aus der
Faſſung zu kommen, ofnete er auch den Do—
mino des Furſten, der dieſelbe Uniform trug,
und ſagte: Der Herr iſt gewis von demſelben
Regiment, wir wollen einander nicht verrathen.
Mit dieſem Einfall machte er ſich los, erſchien
das nachſtemal wieder ohne Urlaub auf der
Masquerade, und wurde abermals entdeckt.
Der Furſt wollte ihn diesmal gewiſſer nehmen,
redete ihn als einen Unbekannten an, mit der
vertraulichen Frage: wer er ware? Edelsburg
verkanute auch jezt den Furſten nicht; ohne es
ſich merken zu laſſen, ſagte er mit gleicher Ver
traulichkeit ihm ins Ohr: Jch bin ein Zahnarzt,
und indem er ihn beym Arm nahm, fugte er
hinzu: nur einen Augenblick kommen Sie mit mir

auf die Seite, und ich will Jhnen ſofort meine
Kunſt zeigen. ODer Furſt hatte fur
dieſe Operation einen bekannten unuberwindli—

chen Abſcheu, riß ſich mit Heftigkeit los, um
mehr vor dem widerwartigen Gedanken, als fur
den masquirten Zahnarzt zu fliehen.

Edelsburg verfehlte keine Redoute, und
wurde zum drittenmal betroffen, der Furſt hatte
auf ihn Acht geben laſſen, gab ſich mit abgenom
wiener Maske ihm zu erkennen, und befal ihm
auch ſeine Maske abzunehmen. Ohne den Vor

wurf
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wurf des Furſten abzuwarten, ſagte er mit ent
bloßtem Geſicht: Jch bitte Ew. Durchlauchten,
es ja dem Oberſten nicht zu ſagen, daß ich hier
bin, weil mich der ſonſt ſicher in die Wache
ſchickt. Der Furſt liebte Gegenwart des Gei—
ſtes zu ſehr, um ihn des Einfals wegen uicht
auch dieſesmal guten Kaufs wegkommen zu

laſſen.
Aber bey großen Herren gelten Einfalle

nicht immer, und Edelsburg machte es zu arg,
um ſich in der Gnade des Furſien erhalten zu kon
nen. Er fuhr fort, das Spiel bis zur Ausſchwei—
fung zu lieben, ſein Vermogen immer mehr zu
vermindern, und ſeine vaterlichen Guter immer
ſtarker zu verſchulden. Der Furſt machte den
lezten Verſuch ihn zu korrigiren, er lies ihn
zu ſich rufen, um ihm mit dem eindringenden
Ton eines Vaters zu ſprechen, und von der ver—
derblichen Spielſucht zu heilen. Edelsburg
muſte auf ſeine Ehre angeloben, dem. Spiole zu

entſagen, und dem herablaſſenden Furſten die
Hand drauf geben er that es, und ging hin

noch an demſelben Abend einige tauſend
Thaler zu verſpielen.

Nunmehr hatte alle Nachſicht ein Ende,
er wurde entfernt, ohne auf die ſeines Vaters
wegen genoſſeune furſtliche Gnade ferner rechnen
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zu durfen. Er ging auf ſeine Guter, und for—
derte ſeinen Abſchied, der ihm nicht geweigert
wurde. Benh einer klugen Oekonomie und
eingeſchrankten Lebensart, wurde er ſeine in Un
ordnung gerathene Vermogensumſtande wieder
hergeſtellt haben, aber das war Edelsburgs
Sache nicht. Er nuzte alle Mittel, um Geld
aus ſeinen Gutern zu ziehen: ohne ſie zu ver—
beſſern; lies ſeine Holzuugen aushauen, und
die Walder lichten, ohne fur neue Anpflanzun
gen zu ſorgen; gab Grundſtucke in Erbpacht,
und ſuchte, da alle Quellen erſchopft waren,
eine Frau mit Vermogen, damit er neue Kapi
talien in die hande bekommen konne, um durch

alle Arten von Aufwand, und durch ſeinen Ge
ſchmack nicht weniger zu glanzen, als in allen
Geſellſchaften durch ſeinen Verſtand: welchem
nichts fehlte, als die gehorige Richtung.

Es gluckte ihm, ein Fraulein von gutem
Hauſe und einem anſehnlichen Vermogen zu
ubherreden, ſeine Hand anzunehmen. Sie war
ſchon und tugendhaft; das Blendende ſeines Wi
zes, ſein guter Ton, und die ihm eigene Wohl
redenheit, nabm ſie ein; ſie liebte ihn, und
machte ſich ein angenehmes Verdienſt daraus,
ihn durch die genaueſte Beobachtung ihrer Pflich

zen eben ſo ſtark zu verbinden, als durch die
Frey



Freygebigkeit, mit welcher ſie ihr ganzes Vermo
gen hingab, um nach ſeinem eigenen Belieben
damit zu ſchalten. Er wandte es an, um un—
wurdige Maitreſſen zu unterhalten, Tanzerinnen
und Aktrizen zu beſchenken, und bey kleimen
Soupees mit den niedrigſten Tochtern der Freu—

de zu vergeſſen, daß eine liebenswurdige Ge—
malin durch ihn elend und arm gemacht wurde.

Die Ungeduld ſeiner hypothekariſchen Glau—
biger, welche ihre Jntereſſen nicht mehr erhielten,

zog die Seaqueſtration ſeiner Guter nach ſich;
er nahm den Ueberreſt deſſen, was er zu baaren
Gelde machen konnte und die Juwelen ſeiner
Frau zuſammen, und ging auf Reiſen; eine
ſeiner Maitreſſen nahm er mit ſich, und ſeine
Frau lies er ſitzen.

Jn Jtalien verſaumte er nicht, mit dem Be
obachtungogeiſt eines Reiſenden, Kunſtkennt
niſſe zu ſammlen; ſah die koſtbaren Ueberreſte
von Romq vormaliger Große, erwarb ſich Ken—
nerurtheile von der Malerey, von der Muſik
und von allen Arten der Schauſpiele.

Sein Geld ging auf die Neige; er wagte
das lezte, was er zu wagen hatte, im Hazardſpiel.

und verlor. Jezt in die traurigſte hulfloſeſte
Lage verſezt, verlies ihn ſeine Mattreſſe, die ihni

bis dahin treulich gefolgt, und durch ihre Nei—
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gu g zum Verſchwenden nicht wenig beygetra—
gen hatte, reinen Tiſch zu machen. Sie war
nicht ohne anlokende Reizungen, und zog einen

Abbate in ihre Feſſeln, dem es nicht an Ver
mogen fehlte ſie reichlich zu unterhalten. Edels
burg hatte keinen Freund, und keine Hulfsmit—
tel mehr ſich zu retten; er wollte in Abweſenheit
des Abbate ſeine Maitreſſe beſuchen, und bey

der Hulfe holen: aber ſie verſagte ihm den
Zutritt.

In dieſem verlaſſenen Zuſtande ſchrieb er an

ſeine Gemalin, und verlangte daß ſie zu einer
hinreichenden Summe Anſtalt machen mochte,

um ſeine Schuldner in Jtalien, die ihn genau
beobachteten, zu befriedigen, damit er zuruckrei
ſen konnte. Eben war ſolche durch eine maßige

Erbſchaft von einem alten Onkel in Stand geſezt
worden, ſeiner Forderung zu genugen, und alle
ſeine Erwartungen durch eine Freygebigkeit zu
ubertreffen, von welcher ſie ſich die unfehlbare

Wirkung verſprach, daß er von Dankbarkeit
belebt in ihre verlangende Arme zuruckkehren

wurde. Edelsburg erhielt dio Wechſel, durch
welche er ſich wieder uberfluſſig geholfen ſah
er vergas, daß ſie von einer liebenswurdigen
Frau kamen; ſeine unwurdige Maitreſſe die der
Abbate wegen befundener Untreue von ſich ge

jagt
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jagt hatte, und die bereits unter dem Pobel ge—
mein worden war, kam ihm in den Wurf,
er nahm ſie wieder an, hinterging ſeine Glau
biger, verlies heimlich Jtalien, und ging in
Begleitung der elenden Creatur an die er ſich ge

hangen hatte, nach Frankreich.
Jn Paris gab ihm ſein Name einiges An—

ſehen. Seines Vaters Verdienſte waren dort
nicht unbekannt; er hatte mehrmals ein franzo—
ſiſches Kriegesheer geſchlagen, und der Fran

zos iſt grosmutig genug, um das Verdienſt
ſelbſt feindlicher Helden zu ehren. Seinetwegen
wurde der Sohn eines groſſen teutſchen Gene—
rals, mit Distinktion angeſehen. Edels
burg lies ſich dem Konige vorſtellen. Cs wurde
ihm nicht ſchwergeworden ſeyn, mit Vortheil
in franzoſiſche Militairdienſte zu treten, wenn
es ſeine Sache geweſen ware, durch Verdieuſt
ſich den Weg zum Gluk zu bahnen. Er beſas

ein Werk von der Taktik ſeines Landesherrn,
dberen Anwendung ſein Vater bey der Armee zu
einem hohen Grade der Vollkonmenheit ge—
bracht hatte. Er ſelbſt wuſte mit Einſicht und
Sachkenntnis daruber zu ſprechen. Dadurch
allein hatte er eine Art von Gluk machen kon—
nen, aber er begnugte ſich es zu verkaufen,
weil er nur bedacht war Geld zu machen, ohne

auf
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auf ein ſeiner Geburt angemeſſenes Etabliſſe
meut zu denken.

Er beſuchte die Akademien der Hazardſpiele
in den Hanſern der Duſcheſſinnen und Marqui

ſinnen, welche von der Polizey Erlaubnis har
ben, vom Spiele zu leben, und bey welchem
ein jeder willkommen iſt, der ſich bereitwillig

finden laßt, ſein Geld zu verlieren. Er bezalte,
wenn er verlor; und wenn er gewann, ſo hatte
er die Galanterie, ſich willig auf den folgenden
Morgen von der ſchonen unglucklichen Marquiſin
beſtellen zu laſſen, um von ihr zwar nicht mit
baarem Gelde befriedigt zu werden, aber doch
den Werth in ſolcher Munze zu empfangen, mit
welcher dieſe Gattung franzoſiſcher Damen,
den engliſchen Milord und den teutſchen Ba—
xon am liebſten bezahlen.

Dieſe ſeine gewohnliche Art, im Spiel ſein
Gluck zu machen, hatte naturlicher Weiſe immer
den gegenſeitigen Erfolg. Es wahrte nicht
lange, ſo befand er ſich zu Paris wieder in dem
namlichen Labirinthe, wie in Jtalien. Mit der
Neigung, ſich unaufhorlich Goldquellen zu er
offnen, verband er die gleich unbezwingliche
Neigung, blos Waſſer mit einem Siebe zu
ſchopfen. Er beſaß die Erfindungs kraft eines
Glucksriltters (Chevalier d induſtrie) aber nicht

die



die Klugheit, ſeine Erfindungen dkonomiſch zu

nuzen.
Diesmal machte er die Anlage, ſeine Mai—

treſſe kentbar zu machen. Sie war noch im—
mer reizend genug, um als Lockſpeiſe zu dienen,
und alte, reiche und verliebte Gecken zu fangen.
Er wuſte ohnedem, daß ſie ihn wieder von ſelbſt
verlaſſen wurde, ſo bald er nicht meht im
Stande ware, ſie zu unterhalten, und ihren
weiblichen Fantaſien und Eitelkeiten zu genugen.
Um ſich aber ihrer zu verſichern, daß ſie mit
ihm theilen, und mit gemachter Beute zu ihm
zuruckkehren muſte, verſprach er ihr, ſich von ſei

ner Frau ſcheiden zu laſſen, und ſie zu heirathen,
damit ſie auf ſeinen Gutern die Rolle einer gna—
digen Frau ſpielen knne. Mit der Verabredbung
ward es ſolchergeſtalt richtig; es kam nur dar—
auf an, einen reichen Narren ausfindig zu ma—
chen, der ſich in ihrem ausgeſpauten Netze fan—
gen und beſtehlen ließe.

Von dem Augenblick wandte die Maitreſſe
alle weibliche Verſchonerungskunſte an, um ihren

Reizen ein neues Licht zu geben, und ſie ver
ſteckte dieſe Kunſt unter dem nachgeahmten
Echleier der Natur und der landlichen Unſchuld,

die ganz neu erſt aus der Provinz nach Paris
gekommen war. So jzeigte ſie ſich in den Tuil

lerien,



lerien, und auf allen offentlichen Promenaden,
um mit der Azung ihrer angenommenen Beſchei—
denheit und verſchamten Anmuth, irgend einen
Thoren von Lord, oder einen alten Finanzpacha
ter zu locken.

Wenigſtens war ihr Geſicht noch neu, und

der kleine mit Fleiß beibehaltene Ueberreſt eines
zierlichen Provinzialanzugs, uberredete die pariſi—

ſchen Kenner weiblicher Schonheiten: daß ſie
wirklich in den Geheinmiſſen der Galanterien
von Paris noch nicht eingeweihet ſey. Edels
burg, der ſie bey den Gelegenheiten wo ſie ſich.
zur Schau trug, nicht aus den Augen lies, beob—
achtete den Eindruck, den ihre kunſtliche Erſchei—
nung auf die Muskeln der Abentheurer machte,
welchen man es au der Naſe anſahe, daß ſie
nach geniesbaren weiblichen Schonheiten wit
terten, und er ermangelte nicht, ſich nach den,
Umſtanden eines jeden zu erkundigen, dem er.
es anmerkte, daß er auf Karolinen Spekula—
tion machte.

Ein junger engliſcher Baronet folgte ihr be-
ſonders, und man konnte aus ſeinem ganzen
Weſen deutlich wahrnehmen, daß er von der
Klaſſe der reichen Junglinge ſey, die nur nach
Paris kommen, um fur franzoſiſche Thorheiten
engliſche Guinees an den Mann zu bringen.

Die



Die Nachricht, welche Edelsburg von ihm
einzog, beſtatigte ſeine Vermuthung von ihm.
Der Baronet alſo wurde auserſehen, dem Herrn
von Edelsburg aus der Noth zu helfen, und
gegen die Obligation einer mit allem Anſchein
der Unſchuld masquirten Coquette, als Ban—
kier ihm die nothigen Summen zu zahlen. Man
erkundigte ſich nach der Wohnung des Baronets,

er hatte, wie's in Paris der Gebrauch iſt,
meublirte Miethszimmer. Glucklicher Weiſe
fanden ſich noch mehr ledige Miethszimmer in
demſelben Hauſe, und des andern Tages wur—
den gleich welche fur Karolinen, als fur eine
junge Perſon von Stande, genommen, die
dort ganz in der Stille leben wollte. Dem Ba
ronet war es wie gefunden, als er von ohnge—
fahr in ſeinem eigenen Hauſe die unbekante Scho
ne entdeckte, die auf der Promenade ſeine Auf—

merkſamkeit an ſich gezogen hatte. Er ſuchte
Bekantſchaft mit ihr zu machen. Das arme
unſchuldige Landmadchen war viel zu ſchuchtern,
um ſich der Gefahr auszuſezen, einem jungen
unbekanten Herrn Zutritt zu verſtatten.
Dieſe Schwierigkeiten machten dem Baronet na
turlicher Weiſe um ſo viel hiziger.

Karoline hatte eine ehrbare Matrone zur
Bedienung, die den Dienſt verſtand, und unter

dem
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dem glanzenden Schein der Gewiſſenhaftigkeit ſich

eifrig weigerte, ihm angenehme Dienſte bey ihrer
Herrſchaft zu leiſten, die aber durch die leidigen
Guinees verleitet, ſich endlich nicht entbrechen
tonte, ihm das ganze verabredete Mahrchen von
den Umſtanden ihrer Gebieterin zu offenbaren,
ihm ganz im Vertrauen zu erofnen, daß Karoline
vor einem barbariſchen Bruder nach Paris ge
fluchtet ſey, weil ſie entweder einen alten rei
chen Mann, der ſie ohne Heirathsgut von der
Hand ihres Bruders annehmen wollte, eheli
chen, ovder in ein Kloſter zu gehen, gezwungen
werden ſollte. Geſtern habe das Fraulein
erfahren, daß ihr Bruder nach Paris kommen
wolle, um ſie aufzuſuchen, deswegen habe ſie
ſchleunig ihre Wohnung verandert und in dieſem
Hauſe Zimmer genommen, um in der Stille
und unbekant, ſich den Verfolgungen ihres Bru
ders zu entziehen. Sie befande ſich dabey in
ſchlechten Umſtanden, weil ihr Bruder ihr gan
zes Vermogen in Handen hatte, und ſie lezt
blos von den wenigen mit ſich genommenen
Koſtbarkeiten, die leider ſchon meiſt verſtoßen
waren, leben muſte.

Der Baronet ſchwur der Alten, daß er
dbereit ſey, vem armen unglucklichen Fraulein

nach allen Kraften beyzuſpringen, und er be
ſchenkte
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ſchenkte die ſchon gewonnene Vertraute doppelt,

um ihm nur Gelegenheit zu verſchaffen, ihrer
Herrſchaft perſonlich aufzuwarten.

Die alte ausgelernte Matrone, die ſolcher—
geſtalt die chriſtliche mid menſchenfrenndliche Ab—

ſicht des Baronets ſah, fand kein weiteres Be
denken, ihn der Fraulein als einen gar rechtſchaf
fenen Kavalier zu empfehlen, und ihr ſo lange
zuzuſetzen, bis ſie. ſich gefallen lies ſeinen Be—
ſuch anzunehmen.

Karoline dankte dem Baronet ſo verbind
lich, fur die menſchliche Theilnehmung an ihrem
Schickſale, niachte ihm eine ſo ruhrende Ab
ſchilderung ihres verfolgten Zuſtaudes, ſprach ſo
ſchon von Sentiment und Tugend, und war bey
dem allen ſo bewegt, daß ſie mit Thranenvollen
Blicken thre verfuhreriſchen Augen nur aufſchlug,
umi Beiſtand vomn Himmel zu erflehen. Sie
ſpielte ihte Rolle ſo fittſam, daß der Baronet
wirklich auf einige Augenblicke ſeine unſittſame
Abſicht vergaß, ſie nin troſtete, und ſeinen
Troſt mit einem vollen Beutel Gniüeen beglei—
tete, den er unvermierkt auf ihrem Tiſche liegen
lies, und ſich diesmal nur die fernere Erlaub—
nis, ſie als Freuud und Nachbar beſuchen zu

durfen, ausbat, ſich darauf entfernte, um
nicht die Oper zu verſaumen, nach deren Endi

Zweite Abtheilung. G gung



gung er Ehrenhalber einem kleinen Soupee bei—

wohnen muſte, als weshalb er emer artigen
Zanzerin das Wort gegeben hatte.

Sobald es duukel wurde fand ſich Edels—
burg ein, um zu unterſuchen, wie weit ſein
kunſtlich ausgeſonnener Plan audgefuhrt fey.

Karoline, ſo blos Maitreſſe war, beſaß die
ſeltene Ehrlichkeit, ihin wirklich die Halfte der
vom Baronet empfangenen Guineen einzuge—
ſtehen, nachdem ſie die andete Halfte weislich
fur ſich ſelbſt aufgehoben Hheitte, und die Halfte,
welche ſie ihm vorlegte, wurde geradt durch,
und ſo ehrlich, wie unter Brudern getheilt.
Edelsburg nahm den Theil der ihm zugefalle-—
nen Beute mit dem edlen Vorſatz, um deamit
zu wuchern, ging hin, ſuchte ſich einen Faroe
tiſch, und war ſo glucklich, ſie an demſelben
Abend auf die großmuthigſte Weiſe von der
Welt zu verſpielen.

Der Baronet ſaumte nicht, des andern Ta

ges Karolinen einen zweiten Beſuch zu machen.
Sie empfing ihu mit all dem dankbaren Wohl—
ſtand, und mit der Erkenntlichkeit, die ſie chrem
Beſchutzer ſchuldig war. Vor die geſtrigen
Guineen bewirthete ſie ihn mit einer Schaale
Thee. Warend deſſen, daß dieſer eingenommen

wwur
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wurde, meldete ſich von ungefahr ein Galante—
riehandler mit goldenen Tabatieren, Uhren, Arm
bandern und dergleichen Koſtbarkeiten. Karo—
line brauchte nichts, wollte nichts kaufen, fand
die Sachen indeſſen wunderſchon, voll Geſchmack

uund ſagte viel Schones von der pariſer Ar—
beit. Der Baronet war ſo galant, das
vor ſie herauszunehmen, was am meiſten ihren
Beifall hatte. Sie weigerte ſich ſo anſtandig
als moglich, etwas davon zu behalten,
konte aber am Ende ſeiner zudringlichen Freige—

bigkeit nicht widerſtehen. Dies fuhrte das
Geſprach auf die Koſtbarkeiten, die ſie hatte
verauſſern muſſen, um die Koſten der Flucht
vor ihrem Bruder zu beſtreiten. Nlichts
dauerte ſie mehr, als eine Emfaſſung von fei—

nen Steinen, um das Portrat ihrer Mutter,
welches ſie in der auſſerſten Verlegenheit fur
hundert Guineen hatte verſetzen muſſen, es
aber wieder einzuloſen wunſchte, ſobald ſie ſo
glucklich ware, ihr Vermogen aus den Handen

ihres Bruders zu reiſſen.

Bey dem Andenken an ihre Mutter, bey
dem Werth den ſie auf ihr Gemalde und deſſen
Einfaſſung legte, ward ſie ſo weichmuthig, daß
der Baronet ein Stein hatte ſeyn muſſen, wenn

G 2 er
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er nicht augenblicklich die Borſe gezogen hatte,
um die erforderlichen hundert Guineen herzuge—
ben. Die Grimaſſologie des Straubens, und
der endlichen danlbaren Annehmung, darf nicht
erſt wiederholt werden. Es iſt das eine be
kannte Manier, in welcher Frauenzimmer von
dieſem Schlage geubt ſind.

Der Baronet und Karoline wurden der—
geſtalt gute Freunde, daß er ſie nicht ſo bald zu
verlaſſen wunſchte, und ſie ihn fortzuſchicken,
um Edelsburgen Platz zu machen, nicht recht
Luſt hatte: denn der, welcher ihr taglich brachte,
fing an, ihr lieber zu werden, als der, welcher
taglich bolte, obgleich der lezte ihr die Verheiſ—
ſung gegeben hatte, ſie zur gnadigen Frau zu
machen. Blos aus Nothwendigkeit muſte ſie
den ihr ſchon laſtig werdenden Edelsburg wie
der vorlaſſen, weil er ihr Vertrauter war, und
die ganze Karte dem Baronet derrathen konte.
Sobald Edelsburg ſie wieder allein wuſte, war
er bey der Hand, um die erhaltenen Geſchenke
zu theilen, und er erhielt, was Karoline fur
gut fand ihm zu geben. Das Beſte war in gu
ter Verwahrung, und von den baaren hundert
Guineen wurde kein Wort gedacht.

Der
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Die Kleinigkeiten, welche Edelsburg erhielt,
wollten bey ihm nicht viel anſchlagen. Sie
gingen wie ſie kamen, und Edelsburg fand fur
gut, die Hauptmaſchine ſpringen zu laſſen.

Er unterrichtete alſo Karolinen daß er pldz
lich ins Zimmer dringen wolle, wenn der Ba
ronet bey ihr ſeyn wurde, daß ſie bey ſeinem
Anblick ihn fur ihren Bruder ausgeben, und fur
Schrecken ohnmachtig werden muſte, und daß
er alsdenn ſchon das weitere beſorgen wurde.

Dieſer Plan wurde den folgenden Tag aus—

gefuhrtt. Der Baronet war ſchon auf einem
ziemlich vertraulichen Fuß mit Karolinen. Sie
hatte aus Erkenntlichkeit ſchon um vieles von der
Mojeſtat ihrer Tugend nachgelaſſen. Eben
hatte er ſie in ſeine Arme geſchloſſen und deckte
ihre Lippen mit tauſend Kuſſen, als plozlich die

Thur gedffnet wurde, und Edelsburg mit ent
bldöten Degen hereintrat. Karoline riß ſich
aus des Baronets Armen, ſchrie: Mein Bru
der! und ſank zuruck in den Sopha.

Ehrenſchander meiner Schweſter! rief
Edelsburg, und du Schandfleck unſerer Fa—
mielie! ſagte er wutend, ihr beide verdient von
metner Hand zu ſterben. Der Baronet
batte keinen Degen. Karoline erholte ſich
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und warf ſich dem vorgegebenen Bruder in die
Arme. Mangel an Entſchloſſenheit und an
Muth leuchtete dem Baronet aus den Angen
Er wuſte nicht, ob er davon laufen oder ſtehen
bleiben ſollte. Feigherziger, ſagte Edels—
burg zu ihm, ich entſage meiner Schweſter
ich werde ſie anf ewig von mir entfernen, ſie
mag wahlen entweder in ein Kloſter zu gehen,
oder tief in der Provinz in einem Landhauſe zu
leben Aber du haſt ſie um ihr Gluck und um
einen ehrlichen Mann gebracht, der ſie ohne
Heirathsgut nehmen, und ihr tauſend Karolinen
zum Wittwengehalt ausſetzen wollte. Jezt
magſt auch du wahlen, entweder ihr die Sum
me zu ihrem Unterhalt zu geben, die ſie durch
dich verliert, oder meiner Rache aufgeopfert zu
werden

Edelsburg muſte einen ſo verzagten Mann

vor ſich haben, als der Baronet war, um
dieſen Vorſchlag zu thun, und ſeinen Zweck zu
erreichen. Der Baronet erklarte ſich fur die
Entſchadigung, muſte augenblicklich die Anwei—
ſung auf ſeinen Banquier geben. Das Geld
wurde geholt, Edeltzburg nahm es in Empfang,
und ſeine angebliche Schweſter, die ſofort all
ihre Habſeligkeiten zuſammen packen muſte,
fuhrte er mit ſich fort, ehe der erſchrockene Ba

ronet



ronet Zeit hatte, ſich zu beſinnen, um wie viel
tr leichter geworden war.

Nach dieſem nicht ohne offenbare Gewalt—
thatigkeit geſchloſſenen Kontrakt, hielt es Edels—

burg indeſſen nicht langer fur rathſam, in Pa—
ris zu bleiben, nahm eiligſt die Poſt, um die
Granze zu erreichen, und ſeine Reiſeroute nach

Holland zu nehmen, um zu ſehen, was dort
zu thun ſey.

Er kam glucklich in Amſterdam an. Seine
getreue Karoline glaubte an den zulezt erwor—
benen tauſend neuen Louisd'ors das nachſte
Recht zu haben. Ste war ſicher, daß ſie in
Edelsburgs Handen nicht alt werden wurden,
und ſie machte nach reiflicher Ueberlegung den
Schlus, daß es noch beſſer ſey, tauſend Louis
d'or zu beſitzen, als einen adlichen Herrn Ge
mahl mit tauſend Bedurfniſſen. Auſſerdem
furchtete ſie, daß die Gelegenheit ſich ſobald nicht
wieder ereignen wurde, eine ſo anſehnliche Suni
me beiſammen zu ſehen. Alles das bewog ſie,
ſich der Chatoulle des Herrn von Edelsburgs zu
bemachtigen und weiter zu reiſen, im zuverſicht
lichen Vertrauen, daß ein ſo erfindungsreiches
Genie, als ihr Geliebter hatte, ſich ohne dieſe
Kleinigkeit durch die Welt helfen wurde.
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Herr von Edelsburg gewann bey dieſem
Verluſt ein ſchones Capital an Weltkenntnis,
indem er aus der Erfahrung Maitreſſentrene
jezt von einer doppelten Seite hatte kennen ler—

nen, und ſich von ſeiner Karoline, der er Weib
und Vermdgen aufgeopfert hatte, zum zweyten
mal verlaſſen ſahe; das erſte mal, weil er nichts

mehr hatte was er ihr geben konnte, und das
zweyte mal, weil ſie das was er hatte, in ihre
Gewalt bekommen konnte, und weil ſie den
Grundſaz hegte: daß die Liebe einer Maitreſſe
von ſich ſelbſt anfangen muſſe.

Der Herr von Edelsburg ertrug ſein
Schickſal als ein wahrer Philoſoph mit Geduld,
nur den einzigen Gedanken kand er dabey unver—
daulich: daß er ſſch in dieſer Gattung von
Klugheit von einer Perſon ſchon ubertroffen ſahe,
die in ſeiner Schule ſich nach ſeinen eigenen
Grundſaten gebildet hatte.

Jn Amſterdam fand er die Leute unwillfah
riger, und ſchwieriger als anderwarts, ihm
aus Achtung. fur ſeinen Namen und Stand,
Geld oder Geldes wert anzuvertrauen. Bey
dieſen unchriſtlichen hollandſchen Kaufmanns—
ſeelen, wurde nur auf Waaren, oder auf gute
Papiere geſehen. Er hatte indeſſen das Gluk,

einen
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einen Mann aufzutreiben, der nach hollandſcher
Mundart zu reden, mit Schwindels handelte,
bey welchen, wenn der Handel einſchlug, noch
mehr zu gewinnen war als bey dem Wucher—
handel, der von Juden und Chriſten in Berlmn
betrieben wird. Dieſem machte er begreiflich,
daß Familiendokumente und die Ehre großer ad—

licher Hauſer, in Teutſchland nie zum Unter—
pfande gegeben wurden, ohne oft fur die teure—

ſten Preiſe wieder eingeloſet zu werden. Gluk—
lichetweiſe fuhrte Edelsburg dergleichen Pa—
piere beſtandig bey ſich, beſonders die Patente

ſeines verſtorbenen Vaters, und eine zwiſchen
demſelben. und dem Furſten gepflogene wichtige
Korreſpondenz. Um alles in der Welt, ſagte er,
wurde ſeine Familie ſo wenig als er ſelbſt dieſe

Schriften im Stich laſſen ſie fur die teu—
reſte Preiſe wieder zuruckkaufen. Auch die
Liebe zum Gewinnſt und die Begterde der Wu—
cherer nach ungewonlichen Prozenten, macht
Thoren, die anfs ungewiſſe oder auf Chimaren
etwas wagen wie ſich der Schiffer aus Ver
langen nach den Schatzen Jndiens auf die See
wagt, und den ungewiſſen Wellen Leib und
Leben anvertraut, obgleich auf dieſem Wege
Tauſende den Tod fanden.
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Edelsburg, der alle Familienehre ſchon
langſt verleugnet hatte, erhielt auf ſeine Fami
liendokumente eine maßige Summe gegen die
von ſich geſtellte Verbindlichkeit der doppelten
Wiedererſtattung. Sein immer beſchaftigter
Geiſt, der nie ruhete, ſich von allem Kenntniſſe
zu verſchaffen, wodurch ſich etwas erwerben lies,

und wie alle Gluksritter, das, was in der
Zunftſprache dieſer wandernden Helden Jndu
ſtrie heißt, jeder Art von ehrlicher Arbeit un—
endlich vorzog, ſahe ſich in Amſterdam uber
all um bemerkte beſonders die ſogenannten
offentlichen Spielhauſer dieſe wichtige An
ſtalt einer handeltreibenden Republik, wo mit
telſt einer Sammlung feiler Sirenen die Muſſig
ganger zuſammengelokt, und um ihr Geld ge
bracht werden, um aus Verzweiflung und Hun
ger der Oſtindiſchen Compagnie als Matroſe
zu dienen.

Aber er fand in dieſen Hauſern den Ge
ſchmak und den Luſter nicht, welchen die dffentli—

chen Auſtalten der Galanterie in Paris bezeich-
neten, und er hielt es fur eine ſeiner wurdige
Spekulation, in ſeinem teutſchen Vaterlande
dergleichen Hauſer zu etabliren, wo der fran
zoſiſche Geſchmak ſo gut herrſchen ſollte, als die
Kunſt der hollandſchen Spielhauſer: den Leuten

dau



das Geld ſo rein aus der Taſche zu ſpielen,
daß ihnen nichts ubrig bleibt, als die Haut,
um ſolche auf Sklavenmarkte zu tragen, und
entweder zum Dienſt nach Jndien zu verkanfen,
oder im erſten boſten Werbehauſe von einem Cor—

poral bekleiden und blauen zu laſſen.

Edelsburg war uber alles weg, was die
keute von ihm ſagen mochten; er hielt nichts fur
ſchimpflich, was ihm nach ſeiner eigenen Weiſe
Geld einbrachte; auch die Entrepriſe: in ei—
ner anſehnlichen Tentſchen Stadt eine Aka—
demie zu errichten, wo geſpielt wurde wie in
Frankreich, und wo die Wolluſtlinge durch
Madchens zuſammen gelautet werden konnen,

um nach hollandſchen Fuß ausgezogen zu wer—
den, das ſthien ihm nur aus Vorurtheil gegen
Stand und Geburt zu laufen. Aber indem er
ſich dies Vorurtheil dachte, und es fur ſich ſelbſt
lacherlich fand, ſo fiel ihm der gluckliche Ge—
danke ein: ſelbſt aus dieſem Vorurtheil Nutzen
zu ziehen.

Er hatte noch eine alte brave Tante, die
eben ſo gottſeelig dachte, als ſie nach dem alten
ſteifen Zeremoniel auf Familienehre hielt
dieſe wollte ſchon lange von ihrem ausgearteten

Neffen nichts mehr wiſſen; wollte ihn ſelbſt von
der



ihm das verlangte Geld ſchicken.

der Erbſchaft ihres Vermogens ausſchlieſſen,
und ſolches andern vermachen: weil er nie ih—
ren Ermahnungen Gehor gegeben, ſondern mit
der erbaulechen Tante und ihren Erinnerungen
immer ein Geſpotte getrieben hatten

An dieſe Tante ſchrieb Edelsburg, meldete
ihr, daß er Geld gebrauchte und ſolches von
ihrer Guade erwartete daß er nachſtens in
Leipzig gnkommen wurde, und dort die notigen
Sunimen vorzufinden hofte; im widrigen Fall

ſahe er ſich genotigt das einzige zu ergreifen,
was ihni noch ubrig ſey ſich ſelbſt zu helfen,
und ein Haus zurm Vergnugen junger galanter
Leute anzulegen, die nach den beyden herr—
ſchenden Paſſionen des Spiels und der Liebe,
ihr Geld in ſolchen Hauſern am liebſten an—
brachten.

Edelsburg wuſte, daß ſeine Tante bey Er
haltung dieſes Briefes entweder an dem Vorur
theile der Familienehre ſticken und plozlich ohne

Teſtament ſterben muſte, als in welchem Fall
er zum Beſiz ihres ganzen Vermogens gelangen
konnte und muſte oder ſie wurde, um ihn von
dem ſchmalichen Vorhaben, ſeinen Namen ſo
zu beſchimpfen abzuhalten, herausörucken, und

Wahr
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Wahr iſts, die ehrliche Tante hatte von die—
ſem Briefe beynahe den Todt, aber ſie faßte ſich,
ſie dachte auf nichts als anf Mittel, die Familie
vor noch urgerer Schande zu bewahren, als ihr
durch dieſen ausgearteten Zweig ſchon zugewach—

ſen war ihm das verlangte Geld zu ſenden,
hielt ſie gerade fur den unrechten Weg
ſWer war ihr Burge dafur, daß er gerade dieſes
Geld nicht anwenden wurde, ſein ſauberes Pro
jekt in Anlegumg eines liederlichen Hauſes aus
zufuhren? Und denn wurde er es obendrein
aller Welt erzalen: daß ſeine fromme Tante ihm
den Vorſchus zu einer liederlichen Wirthſchaft
gegeben hatte.

Die Tante ergrif ein ſicherer Mittel, ſie
ſchrieb an den Furſten, und meldete ihm alles
Boſe, was ſie von ihrem Neffen und von ſeinen
Streichen gehort hatte; meldete ſein jetziges ehr—

loſes Projekt, wodurch die ganze Familie be—
ſchimpft wurde, und ſchrieb ihm ihre Beſorgnis:
daß, wenn er auf dieſem unglucklichen Wege
langer fortginge, er ſich noch gar an den Gal—
gen bringen konnte. Sie bat den Furſten, aus
Achtung fur das Andenken des alten braven Ge
neral Edelsburg, dem Sohne noch die einzige
Wohlthat angedeihen zu laſſen, und ihn
im Zuchthauſe aufzuheben

Der



der Lante. Auf eiC)
kam er ins Land, um von einem genannten
Manne, auf welchen ſie ihm Anweiſung ſchickte,
Geld zu empfangen. Bey ſeiner Ankunft em—
pfing ihn ein Offizier, der auf Befehl des Fur—
ſten ihn arretirie, und ins Verbeſſerungshaus
zu guter Aufſicht ablieferte. Dort ſaß Edels—
burg viele Jahre, wunſchte ſeiner Tante das
ewige Leben, und erklarte der Welt durch ſeiu
warnendes Beyſpiel, daß man das Sprichwort:
Der Apfel falt nicht weit vom Stamme,
nur mit Einſchrankungen, als wahr annehmen
konne, und daß Niemand Urſach hat, auf
den Glanz ſeinor großen Vorfahren ſtolz zu ſeyn,

wenn er nicht in ſich ſelbſt gut und gros und
ſeinen edlen Vorfahren gleich iſt.
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